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Vorrede.

ieſe Anmerkungen enthalten eine Reihe von

Gedanken, die durch die Ideen des Cicero

veranlaſſet worden ſind : bald auf eine nähere, balo

auf eine entferntere Weiſe mit ihnen verbunden ,

1

bald zur Erläuterung , bald zur Entwickelung ber .

felben beſtimmt; zuweilen bloß an fie angeknüpft;

ungfeich an Diethode und in der Ausführung, und

nicht frei von Wiederholungen. Einige Abhand.

lungen
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tungen zum erſten Buche fino Pſtematiſcher, und

vollſtändiger ausgearbeitet ; aber ſie haben vielleicht,

hin und wieder den Fehler der Syſteme, daß in

denſelben mehr auf den Zuſammenhang der Jdeen

unter fich, als auf ihr Verhältniß zu den That
/

fachen , und zum Gebrauche geſehen wird. Im

zweyten Theile ſind einige Auffäße, worinn ich blok

meine Empfindungen oder meine Erfahrungen ause

gedrückt habe : aber dieſe fino dafür bloße Bruch .

ftůce, einzelne Gedanken , ohne Zuſammenhang,

oder doch nur unvollkommen verbunden. Zuweis

len mag ich , was ich in meinem zu engen Kreiſe

bemerkt, für allgemein angeſehen haben. Das

alles find Fehler, die , wie der Leſer ſagen wird,

ich nidt hätte geſtehen, ſondern beffern, ſollen :

1
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Wenn mir dieſes wäre möglich geweſen , ohne enf.

weder das ganze Vorhaben aufzugeben , oder es po

weit hinauszuſchieben , daß ſeine Ausführung unge,

wiß geworden wäre : fo würde ich meine Arbeit dem

Publicum nicht in einem Zuſtande, den ich ſelbſt

für unvollkommen Halte, vorlegen. Jest fømme

alles darauf an , ob das Gute, was dieſe Bes

trachtungen in den Jbeen ſelbſt enthalten , die

Fehler überwiegt, welche in der Anordnung ober

in dem Vortrage. derſelben fenn mögen. Ein

Autor muß fich natürlicher Weiſe, in feinem Bu

che abſchildern : und ich bekenne mich zu allen den

Schwächen , wovon der Sefer die Wirkungen in

dem mcinigen entdecken wird ; doch nicht , ohne

mir die Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, daß

!

3 ith
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daß ich alle Sorgfalt angewandt habe, denſelben frie

juvorzukommen , oder ſie wegzuſchaffen.

Dieſe Anmerkungen ſind zum Verſtehen des 1

Cicero , nur an wenig Orten nothwendig. Oft 12

erklären ſie gerade das , was nur demjenigen S

Schwierigkeit machen fan , der den Cicero am

beſten verſteht. Die meiſten Sefer werden zuerſt

hiſtoriſche Anmerkungen über die in dieſem Werke

des Cicero Käufig angeführten Namen und That

fachen erwarten , welche, wenn ſie auch zu der 26

fidt, wozu ſie Cicero anwendet, durch den Zu

fammenhang hinlänglich aufgeklärt werden , doch

die Neugierde des Jefers erregen , die Perſonen und

Begebenheiten wovon die Rede iſt, an ſich näher

kennen zu lernen. Dieſes billige Verlangen zu be

friedis
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friedigen , wollte ich , nach meinem erſten Plane,

Erläuterungen der hiſtoriſchen Sachen, diefen philo.

ſophiſchen Anmerkungen ſogleich benfügen. Die Auf

fåge, welche dazu gehören, ſind größtentheils aus.

gearbeitet. Ich halte fie aber wenigſtens für jeßt

zurück , bis das Publicum ſein Urtheil über die

gegenwärtige Arbeit gefällt hat. Zuerſt find auch

jene hiſtoriſchen Anmerkungen zu Unterſuchungen,

und alſo weitläuftiger geworden : und ſchon jegt

hat Ciceros Schrift einen zu langen Anhang.

Ueberdieß fan ich in dem hiſtoriſchen Fache , in

welchem ich fremder bin , meinem Fleiße und mei

ner Fähigkeit noch weniger zutrauen , daß fie et,

was vorzügliches leiſten fónnen, Wenn alſo die

Mångel, welche die gegenwärtige Arbeit hat, fie

in
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in ben Augen guter Richter verwerflich machen

follten : ſo würden die Sefer des Cicero noch wed

niger an denen verlieren, die in ihren Gegenſtans

den nicht fo wichtig , und in ihrer Zusarbeitung

unſtreitig mangelhafter find.

Philoſos
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Anmerkungen und Abhandlungen

Zum Erſten Buche des Cicero

von denden Pflichte n .

och glaube den Leſern des Cicero keinen unanget

nehmen Dienſt zu erweiſen , wenn ich ihnen ei:

ne kurze Ueberſicht des ganzen Werks verſchaffe : und

ſie zugleich auf die Theile deſſelben aufmerkſam ma:

che, die entweder mit vorzüglicher Gründlichkeit behans

delt find ; oder die mangelhaft , dunkel , und nicht hins

långlich bewiefen ſcheinen.善

Ein Ueberſeker kann die Bekantſchaft, die er mit

feinem Autor gemacht haben muß, nicht beſſer nutzen ,

als wenn er die Sachen felbſt beurtheilt , welche dies

ſer enthält. Indem er auf ſolche Weiſe die leſer in

der Stand ſeßt, den Grad der Einſichten und der Auf:

merſamkeit zu prüfen , mit welchem er an ſeine Arbeit

gegangen iſt: fo hilft er ihnen zugleich die vornehmſte

Cic. Pflicht, ater Tb. Abſicht



Philoſophiſche

Abricht erreichen , welche ihnen dieſelbe verſchaffen kann,

Wenige ſchöpfen aus den wiſſenſchaftlichen Werken der

Alten , den erſten Unterricht der Sachen , wovon fie

handeln . Wenn ſie alſo in denſelben doch mehr als

Sprache und Hiſtoriſche Nachrichten ſuchen : To muß dies

ſer Nußenbornehmlich durch die Vergleichung erreicht

werden , die ſie zwiſchen ihren Ideen und den Ideen des

Alten anſtellen ; durch Bemerkung der Verſchiedenheit,

welche Zeit , National - Verfaſſung, Lebensart, in der

Behandlung einerlen Wiſſenſchaft, und in Betrachtung

eben derſelben Gegenſtände, hervorgebracht hat; durch

Aufmerkſamkeit auf den Fortſchritt, den die Kenntniſſe

felbſt oder die Methode in einigen Stüden gemacht ha

ben , oder auf die Abwege, auf welchen Theile der

[chon entdeckten Wahrheit, wieder verlohren oder verdun .

kelt worden . Alles was uns veranlaßt zu vergleichen,

befördert das Nachdenken : und unſre eigenen Begriffe ,

werden nicht nur klärer , ſondern auch nach ihrem Ur

ſprunge, ob ſie vom Zufalle und Vorurtheile, oder

von hinlänglicher Einſicht und eigner , Betrachtung , her:

kommen , uns felbft beffer bekannt; wenn wir ſie

mit Begriffen entfernter Derter oder alter Zeiten zuſams

menhalten , wo durch andre Zufälle andre Betrachtungse

Arten entſtanden waren , und wo andre Vorurtheile als

die uns gewöhnlichen , herrſchten. Sede fchon zu ſehr

uns geläufige Form eine Wiſſenſchaft abzuhandeln , oder

gewiſſe Wahrheiten auszudrůden , hindert uns , über die

,

die Aufmerkſamkeit auf ſie zu wenden , als wenn ſie uns

unter
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unter einer neuen Geſtalt, und mit einem ungewöhnlis

chen Vortrage erſcheinen ,

1

Zuerſt iſt es deutlich , und Cicero geſteht es felbſt,

daß dieſe Abhandlung von den Pflichten , nach einem

Griechiſchen Muſter ausgearbeitet iſt. Die Begriffe find

Begriffe der Griechiſchen Philoſophie; die Unterſchiede

Find Unterſchiede der Griechiſchen Sprache. Alles was

in ſeinem Werke, aus der Erfahrung und Kenntniß der

Welt geſchöpft iſt: iſt deutlich aus einander geſegt, mit

feinen oder auffallend wahren Betrachtungen durchwebt.

Alles hingegen, was entweder tiefere Unterſuchungen über

die erſten Gründe der Wahrheiten , und genauere Zer:

gliederungen unſrer gewöhnlichen Begriffe crfordert; oder

was die beſonderen Subtilitaten der Griechiſchen Schus

len angeht : lat mit dem übrigen weder gleichen Grgå

der Klarheit noch der Båndigkeit.

V

1

Jener allgemeine Vorrath von Begriffen , der aus

der Beobachtung der alltäglichen Vorfälle, in der natürs

lichen oder bürgerlichen Welt geſchöpft wird , iſt allen

Nationen gemein : und findet alſo in allen Sprachen

Uusdrüde, durch welche er mitgetheilt werden kann.

Dieſe beſonderen Entdeckungen , die von dem Scharfs

finn einzelnern Perſonen herrühren ; diejenigen Unterſua

chungen , zu welchen die Menſchen nicht durch ihre Bes

dürfniſſe , ſondern durch ihre Wißbegierde und beſondre

Talente geführt werden ; ſo wie ſie einer Nation

mehr eigen ſind als der andern : können auch in der
/
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1

Sprache der einen, leichter als in der Sprache der ang

dern, ausgedrückt werden. Ben den Griechen war die

Sprache mit ihrer Philoſophie zugleich gebildet worden.

Die Begriffe waren die natürlichen Früchte des Geiſtes

der Nation , welcher zur Speculation Hang und Anlage

hatte ; und die Sprache wurde der Abdruck dieſer Bes

griffe. Von den Römern wurde eine fremde Philoſophie,

in ihre ſchon gebildete Sprache übergetragen. Indem ſie

die Definitionen der Griechen ohne alle Aenderung annah

men , und doch zu den Definitis derſelben , nicht Wör:

ter von vollkommen gleicher Bedeutung hatten ; 'indem

fie alle ihre Schlüſſe wiederhohlten , und ſie doch aus we:

niger genau , oder aus anders beſtimmten Schlußgliedern

zuſammenſekten : ſo mußten nothwendig, beſonders

zu der Zeit , als die lateiniſche philoſophiſche Sprache

erſt gebildet wurde, fin den Begriffen Dunkelheit,

und in den Beweiſen Lücken eutſtehn.

Cicero felbſt, ſo weit wir die Geſchichte ſeines Le

bens zu Rathe zichn , oder ihn nach ſeinen Schriften be:

urtheilen können , war ein Mann von hellem Geiſte,

von richtiger Beobachtungsgabe , von großer Thåtig

feit : lauter Eigenſchaften die den geſunden Verſtand

ausbilden , und ihm mannichfaltigen Stoff verſchaffen

können. Aber er hatte nicht den ſpeculativen Geiſt, der

die erſten Gründe der Wifſenſchaften zu durchdringen

fucht; nicht die Muße, die dazu in den Stand ſetzt ; nicht

Den Character , der begierig darnach macht. Er war ein

Staatémann ; von der Zeit an , da er dic Uebuna

geni
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gen der Jugend geendigt hatte, in mannichfaltige Ges

fchäfte verwickelt. Um ſich auf dieſe vorzubereiten,

war der Zweck ſeiner Studien geweſen. Er hatte die

Beredſamkeit, der öffentlichen Angelegenheiten wegen ;

und die Philoſophie , der Beredſamkeit wegen , getrieben .

Die Einſicht welche er in die ſpeculativen Wiſſenſchaften

ſuchte, hatte nur zur Abſicht, ihm die Begriffe , über

practiſche oder politiſche Gegenſtände aufzuhellen , oder

ihm den Ausdruck derſelben zu erleichtern. Er ſtand in

der ausgebreitetſten Verbindung mit der Welt, und mit

den höhern Stånden ſeiner Nation . Sein Leben war

der Zeitpunkt der größten Macht der Republik , und

ihres weitläuftigſten Staatsſyſtems. Es war zugleich

die Epoche der größten Revolutionen und der größten

Charactere : an jenen nahm er ſelbſt durch ſeine Schicht

fale und Verrichtungen Antheil , dieſe kannte er durch

perſönlichen Umgang. Bloß nach ſeinen Schriften zu ur

theilen : welche Menge von Menſchen hat er nicht mit ei

nem gewiſſen Grade von Vertraulichkeit gekannt ; welche

Verſchiedenheit von Begebenheiten, Handlungen, Glücks

wechſeln hat er nicht während des Laufs ſeines Lebens

geſehn ! Keine Lage konnte vortheilhafter reyn , um

über die Natur der Geſellſchaft, die Verſchiedenheit der

Charactere, über den Einfluß den gewiſſe Eigenſchaften

auf die gute oder üble Meynung der Welt haben , über

die dußre Wirkungen der Leidenſchaften und der Tu

genden , Erfahrungen anzuſtellen. Aber keine war wes

niger geſchidt, abſtracte Gegenſtånde vóllig zu ergrün:

den , oder über die Natur der unſichtbaren und geiſtigen

Kräfte

2
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di
Kråfte ſelbſt nachzudenken, von welchen im Umgange und

in Geſchäften , nur die ſichtbaren Aeußerungen bemerkt

werden , nur dieſe von Wichtigkeit ſind.

NE

Dieſe Beſchaffenheit feines Geiſtes , dieſen Eina

fluß ſeiner Umſtände, finden wir auch in unſern Büchern

pun den Pflichten wieder. Da , wo nicht die moralis

ſche Natur des Menſchen im Allgemeinen unterſucht,

fonderu die beſondern Pflichten deſſelben im geſellſchafts

lichen Leben erklärt werden : da fieht man deutlich ,

daß er die Philoſophie feines Lehrers vollkonimen gea

faßt hat, ſehr hell ausdrückt, und ohne Zweifel mit ciga

nen Einſichten bereichert. In den bloß theoretis

ſchen Unterſuchungen hingegen , in der Erklärung ab

ſtracter Begriffe ; wo die einfacheren Beſtandtheile

von gewiſſen moraliſchen Eigenſchaften aufgeſucht, oder

gewiſſe Schwierigkeiten aufgeldßt werden ſollen : bringt

er da, wo er Vorgänger hatte, nicht vollkommene Deut

lichkeit hervor ; und , wo er ohne Vorgänger arbeitet,

find ſeine Ideen nicht tief, feine Betrachtungen bleiben

an der Dberfläche.

5

to

f

11

Wenn er von der Natur der Wohlthåtigkeit , vor

dem Anſtande und den Regeln der guten Sitten , von

bem Umgange und dem Geſpråche, den Mitteln ſich

Liebe zu erwerben oder ſich in Achtung zu reken , re

det : ſo unterrichten ſeine Vorſtellungen durch ihre Deut

lichkeit und Beſtinımtheit; oder fie intereſſiren durch die

Wahrheit die man in ihnen erkennt, und ſelbſt durch

die
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die Neuheit" die man in einigen zu entdecken glaubt.

Über die vollkommene und unvollkominene Tugend

das ' doppelte Decorum * ; der Begriff der Ordnung

ſovražia ) ***; der Beweis daß die geſellſchaftliche Zugend

die vornchmſte ſen , aus dem Begriffe der Weisheit

geführt * ; 'vornehmlich die allgemeine Zheorie der Coltia

fionen ++, ſind entweder nicht ſo deutlich vorgetragen

oder nicht ſo gnugthuend ausgeführt.

Eben dieſe Lage in welcher fich Cicero Befand,

und die in gewiſſer Maaße den Umſtånden ähnlich war,

in welchen ſich die åtteſten Philoſophen Griechenlandes

befunden hatten , bringt noch eine andre Eigenthämlich

Feit ſeiner Moral hervor, Die Perſonen , welche dies

felbe vor Augen hat, - find faſt immer die Menſchen der

hdhern Claſſe , die an der Staatsverwaltung Zheil 'neha

men können . Die Regeln , welche ſie vorſchreibt', feud

nach ihren beſondere Beſtimmungen , nur für die Auf

führung derjenigen gegeben , welche den offentlichen Gea

ſchäften vorſtehn . Wenn die Moral des Cicero fich

von dieſer Höhe herablåßt: ſo iſt es nur bis auf die

A 4 Elaffe

1. 3. Atque etiam poflit. Seite der Ueberlegung 7.4

giebt noch a, verglichen mit III. 4.

1. 27. Qualis autem differentia ad finem . S. 714

blo 73.

1

*** 1. 40. Deinceps de ordine

† I. 43. Princepsque omnium

113m ganzen dritten Bude.

dicenda funt. S. 109.

id effe maximum , S. 118.
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Claſſe der Menſchen , welche ſich mit dem Unterrichte

und der Erforſchung der Wiſſenſchaften beſchäftigt. Die

übrigen geſchäftigen Stånde der Geſellſchaft, welche die

Bedürfniſſe derſelben hervorbringen oder herbeyſchaffen ;

dieſer ſo ausgebreitete, ſo unentbehrliche und ſo ſchåk:

Þare Theil der Menſchen , findet zwar allerdings

die allgemeinen Vorſchriften der Tugend, die wegen der

gleichen Natur der Menſchen allen Stånden gemein

find; aber er vermißt größtentheils die Anwendung dies

fer Vorſchriften anf ſeine Umſtände und Verhåltniſſe;

er findet hingegen vielen Unterricht , von welchem er

keinen Gebrauch machen kann , viele Regeln , zu deren

Ausübung er keine Gelegenheit findet.

: Es iſt ſonderbar, daß , da die Verfaſſung der

alten freyen Staaten, den politiſchen Stolz demüthiga

te , indem ſie das Glück und die Erhebung der Großen ,

von der Gunſt und den Wahlſtimmen der Geringern

abhängig machte : die Vorurtheile der alten Welt hins

gegen , den philoſophiſchen Stolz gewiſſermaßen nährs

ten ; und das Vorrecht der Aufflårung beynahe bloß den

Menſchen zueigneten , die durch ihre Geburth oder ihre

Glücksumſtånde beſtimmt waren über die andern zu

herrſchen . Daher kommt es , daß die moraliſchen Vora

ſchriften des Cicero , ſo oft in politiſche Anweiſungen

übergehn; daß , wenn er der Wißbegierde eine Eins

ſchränkung giebt , es dieſe iſt, ſich nicht dadurch von

offentlichen Angelegenheiten abhalten zu laſſen ;. daß er

diejenige Gerechtigkeit, welche der Regierer der Staas

ten

#
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1

ten durch Unpartheylichkeit oder Uneigennüßigkeit beweis

ſet, am ſtårfſten empfiehlt; daß er die Ungerechtigkeis

ten am meiſten rúgt, welche an der Spitze der Armeen

oder des Staatsraths , begangen werden. Daher redet

er ſo weitläuftig, vou den Mitteln wie man ſich das

Polk verbindlich machen ſoll , von der Beredſamkeit als

dem Wege zu Ehrenſtellen , von den Rechten des Krie:

ges ; daher faßt er alles was dem Menſchen nůblich

ift , imter die Begriffe der Volksliebe und der Ehre zu:

ſammen ; daher ſind endlich alle ſeine Beyſpiele , aus

der politiſchen Geſchichte und von Staatsleuten

genommen ,

9

Dieſe Urſache bringt auch eine ſo merkliche Un

gleichheit, in der Ausführung der verſchiedenen Arten der

Pflichten hervor. Diejenigen durch welche der Menſch

ſeinen eignen innern oder Äußern Zuſtand verbeſſert,

find nur kurz angezeigt. Das häusliche Leben kommt in

teine andre Betrachtung , als inſofern es der Uebergang

zum bürgerlichen , und der Grund deſſelben iſt. Die

Pflichten der Religion find völlig weggelaffen. Nur

die Verhältniſſe der bürgerlichen Geſellſchaft find in gea

naue Betrachtung gezogen ; und einige davon ſind mit

einer Ausführlichkeit behandelt, die mehr für die Pos

litik gehört,

X 5 Cicero
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Cicero theilt zuerſt alle moraliſche Wiſſenſchaft iu zien

Haupttheile * : in die Lehre von dem höchſten Gute,

rrelche er in beſondern Büchern abgehandelt hat; und

in die von den Pflichten , wozu dieſe Bücher be:

ſtimmt ſind .

Dieſe Eintheilung iſt allen Secten der alten Phis

loſophen ſeit dem Sokrates eigen ; fie iſt auch den

Neuern nicht fremde , ob dieſe ſie gleich unter einem

andern Namen kennen ; ſie iſt endlich in der Natur der

Sache gegründet. Fener erſte Theil unterſucht nåm

lid ), die allgemeinen Gründe aller Verbindlichkeit, und

das Weſen der Tugend ; das ift unſre ælgemeine

practiſche Philoſaphie. Der andre beſtimmt die eins

zelnen Pflichten , die aus der Ratur und den Verhålts

niſſen der Menſchen herfließen : das iſt unſte Ethik .

Aber wie iſt die Lehre vom höchften Gute zugleida

der allgemeinſte Theil der Moral ? Und wie können

zu derſelben die dunkeln Fragen gehören , die Cicero

dahin rechnet; ob alle Pflichten gleich find : ob es

vollkommene Pflichten geber

Erſtlich , wer die Natur deſſen was Gut iſt, uns

terſucht, unterſucht șie erſten Triebfebern unſrer Bes

gierden ; und nur daraus können die Gründe der Mos

ralitåt geſchöpft werden . Die Lehre de finibus ift

nichts auders , als eine Abhandlung von der moralia

schen Natur des Menſchen, Wenn wir wiſſen wollen,

wels

... 3. Omnis de afficia & c. 6. 7. und fola

1
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welche Handlungen des Menſchen , den Vorzug vor ans

dern verdienen : ſo müſſen wir überhaupt erſt wiffent,

was Vorzng verdient. Um zu ſehen , ob in der Natur

und den Eigenſchaften eines Menſchen , der folche und

folche Handlungen thut, etwas Eigenes liege , das ihn

glücklicher macht als andre ; oder ob eine gewiſſe Auf

führung des Menſchen ein mehr ſichrer Weg zum iußern

Wohlſtande rey , als eine andre : * muß erſt ausgemacht

werden , was überhaupt ſeine Begierden erregte und

fein Glück ausmacht.

Die Methode, welche die Alten erwählt haben ,

um dieſes zu unterſuchen , iſt die natürlichſte und beſte.

Sie fangen mit der Naturgeſchichte des Menſchen an ;

nehmen ihn gleichſam bey ſeiner Geburth auf; betracha

ten den Bau feines Körpers , die Bewegungen ſeiner

Glieder , die erſten Beſtrebungen der Seele , welche durch

dieſe ausgedrückt werden . So führen ſie ihn durch die

verſchiedenen Stufen des Alters hindurch ., und bemers

ten , welches Wachsthum , welche veränderte Geſtalt,

welche Ausbildung, zugleich mit ſeinem Körper und

den Fähigkeiten feines Verſtandes, jene erſten Triebe bes

kommen . Auf dieſe Weiſe unterſcheiden ſie, wa& Kunſt,

und was Natur, im Menſchen hervorgebracht hat ; was

er nach ſeiner erſten Anlage , und was er in ſeiner

vollſtåndigſten Reife iſt.

Dieſem fågen ſie noch der Weg der Vergleichung

hinzu . Sie glauben das Eigenthümliche der menſchlie

chen Natur, am beſten kennen zu lernen , wenn ſie den

Unterſchied derſelben von denjenigen Naturen bemerken,

.

die
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die ihr am åhulichſten , aber doch unter ihr find.. Die

Zugend , fagen fie , iſt die menſchliche Vollkommenheit :

fie muß alſo in ſolchen Eigenſchaften liegen , die dem

Menſchen allein zugehören. Indem wir alſo ſeine Vor

züge vor den Thieren unterſuchen , welche Leben und

Empfindung , mit ihm gemein haben : fo werden wir

finden , welches beſondre Erbtheil von Gütern die

Natur ihm beſtimmt, welches eigne Ziel ſie ihm vor:

geſteckt hat.

Auf dieſem Wege , den zwar alle alten Philoſos

phen betreten , die Stoiker aber am ſorgfältigſten und

am weiteſten verfolgen , ſind ſie deſſen ungeachtet auf

ganz verſchiedne Entſcheidungen gekommen.

;

Die Stoiker , denen Cicero benpflichtet , glauben

zu finden , daß für den Menſchen nichts ein Gut ſeyn

kann, als waß zu ihm ſelbſt gehört; daß ihm nur bloß

daran gelegen iſt, wie er felbft beſchaffen ſei. Das

legte Ziel , ſagen ſie, wornach alle Menſchen , felbſt oh

nie es zu wiſſen , hinſtreben , iſt, ſich vollkommner zu

machen . Der Weiſe 'nun , der dieſes letzte Ziel durch

alle die krummen Gånge entbedt, durch welche die er :

künſtelten Triebe , und die geſellſchaftlichen Vorurtheile

und Leidenſchaften der Menſchen , Glückſeligkeit ſuchen,

windet fich aus dieſem Labyrinthe heraus , und geht

gerade auf dieſes Ziel los. Wodurch er , von der einert

Seite , auf einem wcit kürzern Wege und gewiſſer er :

bålt , was alle wünſchen , -- Gludſeligkeit; und auf

der
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der andern , von aller der Unruhe befrent wird, die der

Widerſtand außrer Hinderniſſe , den übrigen verurſa:

den ; weil er eben dieß , was von Dingen außer

ihm abhångt , nicht mehr zu ſeinem Endzwede rechnet.

Diejenigen welche erkennen , daß die Natur dem

Menſchen auch ſolche Wünſche und Beſtrebungen einge

pflanzt hat , welche auf äußre Dinge gehn , trennen ſich

wieder in der Betrachtungsart derſelben.

Einige Fehen dieſc!ben nur von der Seite an , als

fie zu unſrer Erhaltung', zur Geſundheit des Körpers,

zur Spannung ſeiner Nerven , kurz zur beſten Verfaf

fung unſer Selbſt ctwas beytragen ; andre von der

Seite , als ſie während des Gebrauchs , eine angenel

me Empfindung in den firinlichen Werkzeugen erregen .

Die erſten rechnen den åußern Wohlſtand zur Glůctjes

ligkeit, inſofern er einen Einfluß auf die Art unſers

Seyns hat ; inſofern er Seele und Leib auf gewiſſe

Weiſe modificirt, bildet , und zu dem machen hilft, was

fie renn follen : fie nennen daher dieſe åußeren Güter

prima naturae, weil ſie die Gegenſtånde , des zuerſt fich

zeigenden thieriſchen Triebes, des Triebes der Selbſterhal

tung ſind. Die letztern finden die Quelle der Gludſelig

keit, nicht fowohl in dem Einfluſſe, den dieſe Dinge auf

unſere ganze Natur haben, als in den Eindrücken , wel:

che ſie auf den ſinnlichen Theil derſelben machen.

Nach ihnen gehen die natürlichen Neigungen , nicht ſos

wohl auf Selbſterhaltung , als auf Vergnügen ; nicht

auf
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auf Geſundheit und Unverleştheit des körperlichen Baues,

welche wir nicht gewahr werden , ſondern auf einen Zus

ſtand deſſelben , den wir mit Luft empfinden .

Aus der Trennung oder Verbindung dieſer beyben

Endzwecke , deſſen der im Menſchen ſelbſt, und

desjenigen der in den äußern Dingen liegt , entſtes

ben alle die verſchiednen fines bonorum in den Lehrges

båuden der Philoſophen.

Nur die Stoiter und die Epikureer , haben fich

ausſchließungsweiſe für einen dieſer Theile erklärt : alle

übrigen berühmten Secten , haben mehrere zuſams

mengefaßt.

Ohne daß ich hier eine genaue Unterſuchung dies

fer verſchiedenen Syſteme anſtellen kann , fällt es doch

in die Augen , daß das Syſtem , welches Cicero ges

wählt hat , die meiſte, wenn gleich nicht die volle Wahrs

heit enthält. Jedem Weſen , das ſich ſelbſt fühlt, das

ſich ſeiner bewußt iſt, muß am meiſten darauf ankommen ,

was es ſelbſt ſey. Aus fich ſchöpft der Menſch doch zulebt

alle Ideen und Empfindungen ; alle andre Dinge werden

ihm empfindbar , nur indem ſie fich in ihm abbråden ;

dieſe wechſeln ab , er verläßt ſie, fie verlaſſen ihn , ſich

felbſt trågt er beſtåndig mit ſich herum ; die Empfins,

dung ſeiner felbft, der Genuß ſeiner Kråfte , das Bea

wußtſeyn ſeiner Beſchaffenheiten , begleitet ihn vom Mora

gen bis zum Abend , durch alle Veränderungen des

Drts,



Anmerkungen und Abhandlungen . IS

Drts , der Zeit und der Umſtånde. Alſo müſſen dieſe Bea

ſchaffenheiten , ſeine eignen guten und ſchlimmen Eigens

ſchaften , ſeine Mängel und ſeine Vorzüge , wenigſtens

den allgemeinſten, den dauerhafteſten , den gleichförmiga

ſten Einfluß auf ihn haben. Und wenn es überdieß

wahr iſt , daß er darinn am meiſten åndern , daß er

ſich reibſt eher umbilden oder ausbilden kann , als über

die äußern Dinge Gewalt bekommen : ſo iſt es allers

dings der Ausſpruch der Wahrheit und Vernunft, daß

er die Glückſeligkeit in ſich ſelbſt ſuchen , oder weniga

ſtens dadurch vornehmlich an ſeiner Glüdſeligkeit ars

beiten müffe, indem er ſich ſelbſt ſo vollkommen zu mas

chen ſucht als möglich .

Stelle ich mir den Menſchen als ein immer dau:

rendes , immer höherſteigendes Weſen vor : To iſt dieſes

Syſtem vollkommen und ohne alle Ausnahme wahr. Stel

le ich mir ihn als ein ſterbliches Geſchöpf vor, das nur

für die Periode beſtimmt iſt , in welcher wir es hier les

hen , ſo leidet es viele Einſcrånkungen. Denn daß in

dem Zeitraume unſers Daleyns, welcher zwiſchen Gez

burth und Tod iſt , die menſchliche Glüdſeligkeit , vort

den åußern Umſt.Inden , der Einwirkung der Körperwelt

oder andrer Menſchen , nicht ganz unabhängig werden

könne , iſt augenſcheinlich. Schon , ob unſre geiſtigen

Kräfte, zu ihrer Reife und Ausbildung gelangen, und wie

ſie gleichſam gemodelt werden ſollen , hingt größtentheils

pon dem Körper, von dem Orte, der Zeit, den Verhältniſſen

ab , in welchen wir gebohren werden und leben . Ferner

dis
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die Empfindungen von Vergnügen und Schmerz,

ob ſie fich gleich ſehr nach den Eigenſchaften und Fers

tigkeiten unſers Geiſtes richten , haben doch auch

ihre eignen Gefeßen , die von der Mechanit oder dem

organiſchen Bau des Körpers beſtimmt werden . Alſo

zu behaupten , wir, können vollkommen glüdſelig wer :

den , und bloß durch uns ſelbſt; iſt ſtolzes Vorgeben ,

nicht Wahrheit. Aber zu behaupten , um ſo glütſelig

zu werden , als der Menſch hier' ſeyn kann , kommt

mehr darauf an , ſich , als die Dinge zu åndern ; mehr

darauf, daß wir ſo denken , ro geſinnt find , als daß

wir in ſolchen und ſolchen Umſtänden leben : das

iſt der Erfahrung gemåß , und iſt die Lehre die

zur Weisheit und Ruhe führt. Es bleiben alsdann

immer noch Dinge übrig die wir ertragen müſſen ,

und wir ertragen ſie mit Geduld : dieſe Geduld ift

- ſelbſt eine Stårke unſers Geiſtes, über die wir uns

freuen ; und dieſe Freude erleichtert den Schmerz, ob

ſie ihn gleich nicht ganz hebt. Es bleiben immer noch

Dinge übrig ., die wir wünſchen werden : aber wir er:

warten oder entbehren ſie mit Gelaſſenheit; und wen

den unſre Aufmerkſamkeit und unſre Sorgfalt auf diejes

nige Seite , wo ſie etwas nuben , wo wir etwas ändern

können , auf uns ſelbſt.

Dieß iſt das Stoiſche Syſtem , ſoweit es practiſch

werden kann : und ſo weit iſt es wahr und erhaben.

Aber die Neigung zur Speculation , die dieſer Schule

eigen war , hat ſie nicht nur, in den großen Grunds

fågen

1
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ken die fie lehite, über die Wahrheit hinausgeführt :

ſondern ſie hat ſie auch , zu kleinfügigen und unnügen

Unterſuchungen gebracht, zu welchen ſie durch ihre Dias

lectit, aus jenen Grundſåßen die Gelegenheit herzogen .

Hiezu gehört nun die Beantwortung der Fragen,

die Cicero hier aufwirft ; und auch die Eintheilung

der Pflichten ſelbſt, von welcher er gleich darauf

rebet ,

Nichts ſcheint beym erſten Anblicke ungereimter,

als das Syſtem der Stoiker in dieſem Punkte. Sie,

welche die Lugend für das einzige Gut erklären , Fetzen

alle die Pflichten , welche Cicero in dieſem Buche aus .

führt, unter die gleichgültigen Dinge : unter die Sa:

chen , die, wie Reichthum und Ehre, weder gut noch

boſe find; die zwar einigen Vorzug verdienen , aber

nie die wahre Glückſeligkeit des Menſchen befördern.

Dieſes Syſtem wird uns nicht mehr ſo befreme

den : wenn wir uns des Syſtems der Theologen voriger

Zeit erinnern , welches alle Tugenden der Heiden für glán

zende Sünden erklärte;. das jede Ausübung der Pflicht,

wenn

出

ejusdem. S. 7. „ Zu demcap. 3. Omniane officia

erſten 2c.

** Ebend. Atque etiam alia diviſio officii eſt reddi

poffit ; verglichen mit 111, 3. Atque illud quidem honeſtum

bis ans Ende des Scapitels .

Cic. Pflicht, 2ter Th. B

:
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wenn nicht aus Bewegungsgründen des Chriſtenthums

entſtanden , zwar für beſſer hielt , als die Vernachlåßi:

gung derſelben , aber nicht für hinlånglich , den Men

ſchen feinem Schöpfer wohlgefällig, oder in ſich glücklich

zu machen ,

Was für dieſe Theologen der Chriſt , das war

für den Stoiker der Weiſe ; was die Tugenden der Hei

den und Unchriſten find , das ſind die officia media ,

Handlungen , wodurch zwar åußeres Gutes geftiftet,

Børes verhütet wird , die aber doch nicht von einer

wahren inneren moraliſchen Güte zeigen. Die Tugens

den des Chriſten , die Handlungen des ganz gebeſſerten,

oder vielmehr des ganz gebildeten , des ganz vollkoms

menen Menſchen , ſind die officia perfecta.

Nämlich , die Handlungen des Menſchen haben ei:

ne doppelte Beziehung : eine auf das Herz und den

Geiſt des Menſchen , woraus ſie entſtehen ; eine andre

auf die Erfolge in der Welt , die dadurch veranſtals

tet werden.

1

Die Vollkornmenheit, das wahre Gute, liegt nur

int Menſchen ; in dem Funern feiner geiſtigen Natur;

in feinen Vorſtellungen , ſeinen Neigungen. Die

&ußern Handlungen , können alſó rur itt der erſten der

gedachten Beziehungen , gut oder böſe ſeyn : fie köna

nur inſofern an Wollkommenheit Antheil neha

men, als ſie Ausbrüche der Portreflichkeit der Seele

nen

find.
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find. Jede Kraft drůđt ſich aus in ihren Wirkungen,

Po wie die Natur des Baums fich zeigt in den Frücha

ten . Nur die vollendete , ihrer Natur nach ganz auss

gebildete Kraft , kann vollkommene Handlungen

verrichten ,

In der zweyten Beziehung, auf die äußeren Abs

fichten und Erfolge , kann jede Handlung nur den

Grad des Werths oder Unwerths haben , welchen die

Dinge ſelbſt haben , die dadurch hervorgebracht werden .

Wenn ich den Schmerz eines Kranken lindre ; der Noth

eines Armen abhelfe: ſo kann dieſe Handlung nicht hos

her geſchårt werden , als die Geſundheit welche ich wies

der hergeſtellt , das Bedürfniß welches ich befriedigt habe.

Da aber dieſe, nach dem Stoiſchen Syſtem , nicht wahre

Güter noch Uebel fiud : ſo kann auch jene Handlung,

bloß nach dieſen Folgen geſchåßt, weder gut noch böſe

genannt werden . Sie hat allerdings einen Werth,

weil Geſundheit und Nahrung einen haben : aber

dieſer Werth iſt nur gerade ſo groß , daß ein Unters

ſchied zwiſchen ihr und ihrem Gegentheile ſtatt findet,

nach welchem , im Falle einer Wahl , gewählt werden

muß; aber nicht ſo groß, daß ſie an und für ſich begehs

rungswürdig wåre.

1

Uber , ( wird hier der Mann von bloß geſundem

Berſtande einwenden , ) kommt dann nicht beydes in der

Natur und in der Wirklichkeit zuſammen ? Eben das

Betragen , welches aus Tugend, entſteht, iſt auch eben

dabe
B2
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das , welches die äußern Vortheile meiner und der Ges

ſellſchaft befördert. Die Vollkommenheit des Geiſtes,

die das einzige wahre Gute iſt, zeigt fich durch nichts

anders als ſolche Handlungen , welche Geſundheit,

Wohlſtand und Vergnügen in der Welt ausbreiten.

Wie iſt es alſo möglich , daß die Stoiker die officia

perfecta von den imperfectis abſondern ? Es ſind ja

nicht zwey verſchiedene Arten der Pflichten ; es ſind nur

verſchiedene Arten eine und eben dieſelbe Pflicht zu bes

trachten. Wenn die Rettung eines Ertrunkenen , nach

ihren Begriffen , eine unvollkommene Pflicht iſt , weil die

Handlung die das Leben eines Menſchen erhålt , an

Werth nur dem Leben gleich ſeyn kann, — welches leştere

felbft kein wahres Gut ift : fo iſt ſie zugleich eine volla

kommene Pflicht, inſofern der großmüthige. Metter , da:

durch einen Beweis von Muth und Menſchenliebe ab

gelegt hat.

Hierauf antworten die Stoiker . Handlungen,

die einerley Wirkungen in der Welt haben , können

,, doch aus verſchiedenen Principien entſtehen. Doer wenn

,, auch ähnliche Eigenſchaften der Seele , gleichförmige

Geſinnungen und Grundſåke dabey vorausgeſeßt werden

, múffen : ſo können doch dieſe noch an Reinigkeit und

Vollkommenheit ſehr verſchieden ſeyn.

Hiermit verbindet ſich noch ein andrer Grundſat

der Stoiker : der , daß die Jugend etwas abſolutes ſen,

und keine Grade zulaffe.

Bey
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» Ben jedem Weſen, ſagen ſie, welches eine beſtimm :

te Einrichtung hat, iſt ein gewiſſer und nur skin Zus

ftand, in welchem es dieſe Beſtimmung ganz genau und

dollſtändig erfüllt. Sede Pflanze hat ihre Reife , wo

fte , nach der Structur und der Dimenſion aller ihrer

Theile, nach der Miſchung und Bewegung aller ihrer

Såfte , das iſt, was ſie nach ihrem Reime werden ſolls

te. Dieß iſt die Tugend der Pflanze. Der

Menſch hat auch eine eigne regelmäßig gebildete Natur,

alle Anlagen ſeines Weſens haben eine gewiſſe Tendenz.

Wenn dieſe Natur in ihrer ganzen Vollſtändigkeit und

Ausbreitung vorhanden iſt ; wenn alle dieſe Tendenzen

erreicht find: dann iſt der Menſch tugendhaft , und dieß

kann er nur auf eine einzige Weiſe ſeyn.

Alles was ein ſolcher Menſch thut, iſt gut , iſt

Hutópfwa, iſt vollkommene Pflicht. Es kann viels

leicht in den Augen aller Welt, nicht verſchieden ſeyn,

von dem was der mittelmäßige, oder gar der ſchlechte

Mann thut ; es kann vielleicht in Abſicht des Beſten

der Geſellſchaft gleichgeltend ſeyn : aber innerlich hat es

einen ganz andern Geiſt , eine andre Kraft. Der

eine wirkt immer mit allen Kräften einer vollkommes

nen Seele , und dieſen in ihrem Zuſammenhange , vers

bünden mit einander, und harmoniſch ; der andre wird

erſt, lo zu ſagen , durch die Gelegenheit aufgefordert,

geſtimmt. Die wahre Tugend iſt ein immer brennens

des Feuer , welches Licht und Wärme aus ſich ſelbſt hers

vorbringt. Die Jugend des Unvollkommenen iſt ein

B3 für
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für den Fall angezündetes Licht , eine auf dieſen Augena

blick mitgetheilte Wärme.“

Dieſes erklärt eine Stelle in den Büchern de

Finibus, und wird wieder von ihr aufgeklärt. Ein

Depoſitum wieder geben , ſagt dort Cato , iſt eine gea

meine Pflicht ( officium medium ) ; es auf eine gea

rechte Weiſe wieder geben , eine vollkommene : ( rece

factum ) Bie ? Iſt es dann möglich , das

anvertraute Gut auf eine ungerechte Weiſe wiederzugea

ben ? Läßt ſich ein Unterſchied denken , zwiſchen demt,

der eine gerechte Handlung thut , und zwiſchen dem

welcher ſie auf eine gerechte Art thut? Ja allers

ordings , antwortet der Stoiker , wofern anders die

Beſchaffenheit des Geiſtes welcher , wirkt , bey der

, Wirkung ſelbſt in Betrachtung kommt. Eine Handa

, lung kann den Umſtänden gemaß ſeyn , pie kann eis

nigen ſichtbaren Beziehungen ein Gnůge thun ; fie

kann niemanden ſchaden , vielen nůben : danu nennt

yfte der größte Theil der Menſehen gerecht, wird vera

m langt nichts weiter. Aber das ichårfere Auge des

Philoſopher dringt tiefer : es fieht einen großen Aba

» ſtand in der Art wie dieſe Handlung von dem Weiſen

und wie ſie von dem gemeinen Menſchen geſchieht;整

»bon

de Fin . III, 18. Si jufte depoſitum reddere, in re &te fą .

Ais fit : in officiis ponatur, depoſitum reddere. Illo enim

addito, jufte, facit recte factum : per fe autem hac ipſum ,

reddere, in officiis ponitur.



Anmerkungen und Abhandlungen. 23

,, von dem , welcher durchaus und immer gerecht geſinnt

iſt , und von dem , der nur durch Bewegungsgründe aus

der jeßigen Lage der Umſtände geſchöpft, fich entſchlos

„ dieſeimal gerecht zu handeln .

Daher kommt der Griechiſche Name den die Stois

ker dieſer Pflicht geben ; daher kommt die Definition

die fie von derſelben machen , und welche hier Cicero

wiederhohlt.

Sie nennen jene Pflicht xalqxoy , das Schidliche,

weil bey es derſelben hinlänglich iſt, wenn nur die Hands

lung den Verhältniſſen gemåß iſt, unter welchen ſie ges

ſchieht, die Quelle mag noch ſo unlauter ſeyn.

Sie erklären fie ſo : es fer eine Handlung von

welcher ſich vernünftige Gründe angeben laſſen ").

Dieſes wird ohne Zweifel dem nachdenkenden les

ſer des Cicero auffallen . Giebt es dann eine noch

höhere Güte der Kandlungen , wird er fragen , als

die , ſie nach Vernunft gethan zu haben :

„ Freylich nicht, würde der Stoiker antworten ,

wenn es die ganz aufgeklårte Vernunft wäre; wenn

die Gründe alle vollſtändig aufgeſucht, genau abgewo

B 4 » gen

* ) c . 3. Hoc autem commune officium reddi poflit. .

7. „ Die gemeine se. Berglichen mit Fin. III. 17. bis el

igitur officium malis ponitur.
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ngen worden . Die Definition will nicht ſagen , daß

die im menſchlichen Leben gewöhnlich geforderten und

ausgeübten Pflichten, ganz vernünftig ſind, ſondern daß

n fie fich rechtfertigen laſſen ; nicht, daß ſie allen Bes

ziehungen ein Gnüge thun , ſondern daß - einige das

obey zu Rathe gezogen worden . “

„ trachtet.

„ Ueber diefes , 'ben der Vollkommenheit die wir

X®TÓPIwce nennen , wird auf das Ganze der Auffüh

rung geſehen ; bey dem was xalqxor heißt , auf einzels

ne Handlungen, in Abſonderung von den übrigen þes

Die Thätigkeit eines Geiſtes iſt nur Eine,

n und immerwährend: die Thåtigkeit des vollkommenen

Geiſtes iſt immer gut. Jede Handlung bekommt ihre

» genaue, moraliſche Richtigkeit, erſt durch den Zuſama

n menhang mit dem ganzen Leben ; durch die Gleichs

förmigkeit und Uebereinſtimmung , mit den vorherges

in henden und nachfolgenden . Das Leben des Weiſen

„ iſt 'ein harmoniſches Ganze , aus dem ſich nichts trens

nen , nichts herausheben läßt : das Leben des Thoren

beſteht aus Stücken , Es kommen Theile darin vor,

wo er aufmerkſam auf die Umſtånde geweſen iſt, und

m gefunden hat, was er thun foute ; und es erſcheinen an :

edere , wo er bloß ſeinem eignen noch ungebildeten

„ Naturell gefolgt iſt. Der Weiſe handelt immer nur

m nach . Charakter , und dieſer iſt gut. Pflichten der ges

> ringern Art geſchehen mehr aus Betrachtung der Ums

v ſtånde ; Pflichten der höhern aus innerem Antriebe

► der Seele,
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Es iſt nun leicht einzuſehn , daß nach dieſen Bes

griffen , die Stoiker alle vollkommene Pflichten für

gleich halten mußten ; daß ſie keine Grade unter den

Tugenden annehmen konnten .

Erſtlich : wenn man den Werth menſchlicher Whaten

fchårt, nach der Größe der Güter die dadurch andern

verſchaft werden , nach dem Umfange der Perfonen , auf

die fie Einfluß haben : ſo muß nothwendig die Verbinda

lichkeit ſo wie das Verdienſt der einen , ohne Vergleich

größer reyn , als Verbindlichkeit und Verdienft der ana

dern .
Einem ganzen Volke Freyheit und Sicherheit

verſchaffen , muß mehr werth ſeyn, als seinem Nothleia

denden Hülfe leiſten : feine Eltern in ihrem Alter er :

nähren , muß eine heiligere Pflicht fern, als ſeinem Nach :

bar in der Erndte bepítehn . Sobald man aber bey

der Schårung der Tugenden , nur auf den Menſchen ſieht

welcher handelt, nicht auf das was er ausrichtet; auf

die Geſinnungen , die ihn beſeelen , nicht auf die Wirs

kung, die er hervorbringt : ſobald können ſehr uns

gleich wichtige Handlungen , einen gleichen morali:

fchen Werth bekommen. Wenn der Reiche nicht dars

um mildthåtiger iſt, als der mittelmäßig Begüterte,

weil er großre Almoſen austheilt: ſo iſt auch über

baupt der Mann , welcher das großre Verdienſt um

die Welt hat , deswegen nicht immer der Tugendhafte

Der Poſten worauf er in der Welt ſteht, kann

den Wirkungskreis ſeiner Tugend vergrößern , ohne das

Gehalt derſelben zu erhdhen . Von zwery glowing reia

nen ,

re .

B 5
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nen , gleich ergiebigen Quellen , waffert die ' eine , ein

weites fruchtbares Gefilde , giebt tauſend Wohnungen

der Menſchen eines ihrer vornehmſten Bedürfniſſe , bes ,

fruchtet ihre Felder , macht ihre : Wieſen grün , ihre

Båume tragbar , die ganze Gegend reich und anmuthig :

indeß die andere durch einſame unbewohnte pflanzenlee

re Lånder, ungenußt und unbemerkt fortſchleicht, fich

entweder im Sande verliert , oder ſich in Moråſte

ausbreitet.

Ferner : Handlungen von ganz ungleicher Erheba

lichkeit, können doch gleich nothwendige ' Folgen , gleich

gewiſſe Anzeigen des guten Characters ſeyn.. : Der

Mann , welcher einmal durch und durch menſchenfreunds

lich geſinnt iſt , wird eine geringe Gefälligkeit eben ſo

wenig unterlaffen können , als wichtige Dienſte.

/

Der gefunde Verſtand mißbilligt dieſe Betracha

tungsart der Stoiker nicht. Aber er findet , daß auch

nach dieſer, nicht aller Unterſchied unter dem Werthe guter

Handlungen, aufgehoben wird. Daß in die gewöhn

liche Beurtheilung der menſchlichen Handlungen , die

Umſtände und der Erfolg, zu viel Einfluß haben , leuch

tet ihm ein . Aber ſollen ſie deswegen gar keinen has

ben ? Iſt es möglich, dieſen Beytrag den günſtige Ge:

legenheiten gethan haben , von dem Antheile des Mens

fichen ſelbſt, bey einem nůžlichen Werke , abzuſondern ?

Und wenn dies möglich wäre : würden deswegen alle

guten Handlungen gleich ſeyn ? Giebt es nicht Stufen

in
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in der Vollkommenheit der Seele ſelbſt, welche ſich in den

Thaten außern ? Gehören nicht , zu Ausübung gewiſ

fer - Pflichter , höhere Einſichten , feſtere Geſinnungen ,

größre Thårigkeit ?

1

Weder das eine noch das andre , antwortet der

Stoiker. Volikommenheit iſt vollſtändigkeit: und Volls

ſtåndigkeit iſt nicht vorhanden , wo etipas mangelt.

» Tugend iſt nicht etwas der menſchlichen Natur zuge:

ſektes: Tie iſt dieſe Natur ſelbſt , wenn ſie ihre Bes

ſtimmung erreicht hat , und wirklich iſt, was ihre An :

lage verlangt. Die Tugend iſt alſo abſolut und eins

fach , wie der Geiſt des Menſchen . “

So wie die Kräfte der Seele , die wir in Gez

danken unterſcheiden , in der Seele ſelbſt nicht getrennt

find : ſo können auch die Vollkommenheiten derſelben ,

n zwar unter verſchiedene Geſichtspunkte gebracht, und

verſchiedentlich benannt werden , aber nicht einzeln und

getrennt von einander vorhanden ſeyn . Die Tugend

iſt die Uebereinſtimmung und Harmonie aller Eigena

ſchaften der Seele . Wenn die muſikaliſche Harmo

» nie durch einen kleinen Mißlaut, durch eine unmerklis

che Verſtimmung, eben ſo vollkommen geſtört wird,

, wie durch eine große: ſo wird auch das Weſen der Zu

, gend , durch die kleinſte Abweichung von der wahren

Pollkommenheit, ganz vernichtet werden. “

1

„ Und was die Handlungen betrift, ſo ſind dieſela

felben Spiegel der Seele. In kleinen und großert

bildet

4

1
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, bildet fich , für Augen die geſchårft genug ſind , der

„ ganze Zuſtand derſelben ab. Feinere Beobachter im

geſellſchaftlichen Leben , haben mehrmalen geſagt, daß

ein vernünftiger Mann auf eine andre Weiſe ſtehe,

fibe, liege , als ein Thor. Wie müſſen nun erſt

die Handlungen der Menſchen , in den Augen des

Allwiſſenden , d. h. nach der Wahrheit erſcheinen ?

Müſſen nicht die unbeträchtlichſten, eben ſowohl den

» ganzen Character - deſſelben ihm darſtellen , als die

, wichtigſten ? Und können alsdann dieſelben von

einem ungleichen Werthe feyn , da ſie immer den

ganzen bollen Werth des Geiſtes haben , deſſen Aeuße:

, rungen fie find ? "

In allen dieſen Vorſtellungen iſt Wahrheit

und Spitfündigkeit der Schule bey einander. Die

leßte verdunkelt bey den Stoikern die erſte ſo oft , und

macht ſie unbrauchbar , daß es wohl werth iſt, fie aus

einander zu wickeln.

Erftlich : Es iſt Wahrheit , daß das Weſen der

Lugend , mehr im Character des Menſchen , der immer

bleibt, als in ſeinen Handlungen , welche vorübergehen:

de Veränderungen ſind , geſucht werden müſſe.

量

Dieſe Betrachtungsart, die allen Lehrgebåuden der

Griechiſchen Moraliſten gemein iſt , die ſchon in der ål

teſten . Metapher liegt, durch welche ihre Philoſophen

die Jugend bezeichneten, (denn indem ſie fie to samo das

Schone
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Schöne nainten , zeigten ſie an , daß ſie eine gewiſſe

Geſtalt der Seele darunter verſtůnden , welche ſo wie

Schönheit des Körpers , durch ſich ſelbſt gefått ): dieſe

Betrachtungsart, ſcheint mir ein wahrer Vorzug ihrer

Philoſophie zu ſeyn. Sie iſt zu gleicher Zeit richtiger,

und brauchbarer; führt zu mehr Aufſchlüſſen , und be:

wahrt vor Erthümern.

1

Sie iſt richtiger : weil in der That der moralis

ſche Unterſchied der Handlungen, nicht in ihnen ſelbſt als

åußern Thätigkeiten , nicht in ihren Folgen liegen kann,

ſondern in der Denkungsart, den Geſinnungen des Geiſtes

liegen muß, von welchem ſie herſtammen . Und dieſe

Denkungsart , dieſe Geſinnungen dauren fort , auch wo

keine Handlungen , aus Mangel des Anlaſſes , vor :

handen ſind.

$

1 Aber fie

Die moraliſche Billigung einer Handlung iſt et:

was andres , als die Zufriedenheit mit dem Effecte ders

felben . Und worinn iſt ſie anders , als in der Rücficht

auf den Character , den man zum Grunde bey ihr legt ?

Phyfiſche Urſachen können eben das Gute und Uebel ſtiften,

was aus menſchlichen Handlungen entſteht.

afficiren den , welcher dadurch gewinnt oder leidet , fie

afficiren ſogar den Zuſchauer, ganz anders. Fene, er-:

regen nichts als Vergnügen und Schmerz.

wieſene Wohlthat , eine zugefügte Beleidigung , erregen

zugleich liebe oder Haß . Ein Beweis, daß dieſe

Empfindung, die aus dem Anſchauen menſchlicher:

Hands

Eine er :
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Handlungen entſteht , noch einen andern geheimern Ger

genſtand hat. Und welcher kann dieſer ſeyn , als der

Geiſt des Menſchen , der , da er ſich nach ſeinem Wes

fen , den Augen andrer nicht ſichtbar inachen kann , von

ihnen in ſeinen Wirkungen, aufgefaßt und empfunden

werden muß ?

.

Dieſe Betrachtungsartiſt brauchbarer für den

Moraliſten . Sie führt ihn unmittelbar darauf, die

menſchliche Natur zu beobachten, und leitet ſeine Unter:

ſuchungen ohne Umſchweif auf den wahren Gegenſtand,

der für ihn gehört. Der Geſeßgeber , welcher den

Menſchen nicht beſſern , ſondern nur unſchädlich für ſeis

ne Nebenmenſchen machen will , darf nur auf die

Handlungen deſſelben rehu ; darf dieſe nur ſchåben nach

dem Maaße , als ſie das Wohl der Geſellſchaft ſtöhren

oder befördern ; darf ſie nur durch Belohnungen oder

Strafen , welche dem durch fie geſtifteten Nußen oder

Schaden proportionirt ſind , zu veranlaſſen oder zu hindern

ſuchen. Der Moraliſt will mehr thun : er will den

Menſchen glüdlich machen , indem er ihn brauchbar

får andre macht. Dieß kann durch nichts anders

geſchehn , als durch Eigenſchaften , die in ihm woha

nen und bleiben ; durch eine Einrichtung und Vers

faſſung ſeiner råmtlichen Kräfte, von welcher er den

Genuß immer habe , wenn auch der Gebrauc) , den

er davon Äußerlich macht, nur gelegentlich und una

terbrochen ſeyn kann. Das Geſetz will nur, daß

der Menſch ſo handle , ohne ſich darum zu bes

l

kům

+
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kümmern ; wie er rey. Die Moral will , daß

der Menſch To Rey , damit er ro handeln könne,

Jene Betrachtungsart bewahrt den Moraliſten

por Irrthümern.

Der moraliſche Werth des Menſchen wird falſch

geſchåşt; die Folgen welche ſeine Tugenden oder kaſter,

nach der allgemeinen Natur der Dinge und nach ſeiner

eignen Natur haben , werden falſch berechnet ; das Ver

håltniß , in welchem der Menſch , als ein moraliſches

Weſen , mit ſeinem Schöpfer ſteht, wird falſch angege

ben : wenn man bloß bey dem ſtehen bleibt, was er

Gutes oder Uebels in ſeinem Leben chut; nicht bis

dahin dringt , in wie weit er ſelbſt gut oder böſe ift.

1. Der moraliſche Werth des Menſchen wird falſch

geſchäßt. Man fångt an die Handlungen deſſelben zu

zählen , nicht zu wagen . Man redet von Sünden

und guten Werken , anſtatt von Tugend und Laſter

zu reden . Man nimmt die Quantitåt des Guten oder

des Uebels , das ein Menſch gethan hat , für den

Maaßſtab , um die Größe ſeines Verdienſtes oder ſeiner

Schuld zu beſtimmen ; und merkt nicht, daß derſelbe

Grad des guten oder böſen Willens , bey dem Einen

durch hundert Gelegenheiten des Tages aufgefordert,

feyn kann , indem er bey dem Andern tief im Verborge

?
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-mert, oder ſich nur durch kleine und ſchwache äußre

Bewegungen zu erkennen giebt. Iſt es nun nicht die:

fer gute oder böſe Wille , reine herrſchende Neigung, wel:

che den Menſchen achtungs- oder verabſcheuungswürdig

macht ? Wenn ich ihn beirtheile nach ſeinen Thaten :

ſo miſche ich ſeine Umſtånde, ſeine Begebenheiten , ſeine

Lage in der Welt, mit in dieſes Urtheil ; ich lobe oder

tadele ihn , nach Dingen die gar nicht von ihm ab

hången , die mit ſeiner Moralitåt in keinem Zuſammen :

hange ſtehn . Eine Feuerſchwangere Wolke kann über

weite Gegenden wegziehn , ohne einen einzigen Blitzſtrahl

zu ſchießen , weil kein Gegenſtand ihr nahe genug

kommt, den elektriſchen Funken herauszulođen. Eine

andre, nicht mehr mit dem verderblichen Elemente ange:

füllt , giebt Schlag auf Schlag ; zündet oder zerſtdhrt,

weil ſie über Städte und Dörfer wegzog, deren erhöhte

Spißen ihre drohende Kraft auf ſich leiteten , und in

Bewegung resten.

Der Menſch hat ein ſolches Feuer in ſeinem

Buſen : eines das erwärmet ; ein anderes das verwüſtet.

Aber kann ich wohl die Stärke deſſelben beſtimmen ,

nach der Menge der Menſchen , die an der wohlthåri:

gen Erquickung des erſtern Theil ' genommen , oder

von den ſchädlichen Einflüſſen des andern gelit:

ten haben ?

Der Menſch in Ruhe iſt auch ein moraliſcher

Menſch , ſowohl als der Menſch in Thåtigkeit. Was

er



Anmerkungen und Abhandlungen. 33

er in jenem Zuſtande ift: das zeigt er in dieſem . Wir

muffen frenlich aus dem Betragen , erſt den Character

kennen lernen : aber wir müſſen uns hüten , die Hand

lungen als Theile zu betrachten , aus welchen wir das

Ganze des menſchlichen Verdieuſtes oder Mißverdiene

ſtes zuſammenſeken.

2. Aus der falſchen Schitung der Tugeud oder des

faſters , entſteht eine falſche Beſtimmung der Folgen

derſelben.

1

Ich rede nicht von den Folgen im geſellſchaftli

chen Leben. Dieſe müſſen allerdings , nach der Menge

und dem Gewichte der Handlungen , beſtimmt werden .

Was der Menſch nicht durch Thaten beweist , das iſt

er nicht, in den Augen des Gerekgebers. - Ich rede

von den natürlichen Folgen , welche aus der Einrichtung

der Welt entſtehn , und alſo von dem Willen des Schi:

pfers zunächſt abhången. Nach welchen Regeln laſſen ſich

die natürlichen Strafen und Belohnungen, die der Menſch

zu erwarten hat, beſtimmen ? Werden die Handlungen be

ſtraft, oder wird der Character geſtraft ? Der Unters

ſchied iſt groß. Im erſten Falle hångt Gludſeligkeit

und Elend, ſelbſt des Geiſtes, immer a5 von den Um

ftånden und Gelegenheiten ; im zweyten , nur von dem

Menſchen ſelbſt. Der Böſe, wenn er reich und mach

tig in dieſer Welt iſt , wird mehr beſtraft werden , weil

er nach ſeinen Umſtänden mehr Ausſchweifungen be:

gangen , mehr Unglüdliche gemacht hat, Ferner :

Cic. PAlicht, 2ter Th.
C int
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im erſten Falle , kann keine Aenderung des Menſchen,

kein Fortgang in der Beſſerung, das wieder gut machen,

was ehemals begangene Sånden verwirkt haben . Im

andern , wird das geiſtige Wohlſeyn des Menſchen,

feiner jedesmaligen moraliſchen Güte angemeſſen ſeyn.

Er wird von einer vergangenen Untugend nicht mehr

leiden , als infofern ſie ſeine jenige Vollkommenheit ein =

(dyrånkt oder zurückhålt; nicht inſofern ſie damals gele:

gentlich mehr oder weniger Bðfes angerichtet hat.

3. Dieſes hångt unmittelbar mit dem dritten Irrthua

me zuſammen. Das Verhältniß deš Menſchen gegen

ſeinen Schöpfer , wird in demjenigen Syſtem , welches das

moraliſche Uebel bloß in die Begehung der Sünde fet,

falſch beſtimmt.

Die große Frage iſt: iſt das Gericht Gottes åber

die Menſchen, dem menſchlichen Gerichte vollkommen åbns

lich ? Urtheilt er auch bloß über Verbrechen und Vers

dienfie: oder urtheilt er über den ganzen Menſchen ,

wie er iſt, und wie er ſich nach und nach ausgea

bildet hat ?

Wenn Gott über die Thaten ſeiner vernünftigen

Geſchöpfe urtheilt , nicht über ihre Beſchaffenheit: ſo

urtheilt er ganz wie ein Menſch; und man kan alſó

mit Recht auf ihn alles anwenden , was irdiſchen Rich

tern eigen iſt; alle die Geſichtspunkte, alle die Fols

gen von ſeinen Urtheilen annehmen, die man bey den

menſchlichen findet.
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Da wir über Gott nicht anders als nach Angs

logien denken können : ſo kommt es , um von ihm würa

dig zu denken , hauptſächlich darauf an , die beſte Mes

tapher auszuſuchen ; und. zu. beſtimmen , wie weit

wir die Vergleichung treiben dürfen . Uus ganz falſch

gewählter Gleichniſſen , und aus übertriebenen Anwen

dungen der Bilder, find die erſten und gróbſten Irrthů

mer in der Lehre von Gott entſtanden , Su auch

in dieſem Falle, 1

Die menſchlichen Handlungen werden von andern

in einer doppelten Beziehung betrachtet; von dem

Gefeßgeber , als Verbrechen , die er beſtrafen ,muß ;

von dem Menſchen der dadurch gelitten hat als

Schulden , die wieder gut gemacht werden müſſen.
t

Man hat beyde Arten, die moraliſchen Handlun :

gen der Menſchen zu beurtheilen , Gott beygelegt.

Man hat ihn als einen Richter vorgeſtellt, welcher

ſtraft; und als einen Gläubiger, der die Schuld wieder

fordert, oder die Erſtattung des Schadens verlangt.

Die erſte Vergleichung, welche dem wahren Berhältniſſe

Gottes mit dem Menſchen näher kömmt , hatweniger

Irrthum veranlaßt : aber ſie hat doch der Erkenntniß

der reinen . Wahrheit im Wege geſtanden.

dem Menſchen eine Furcht eingefaft bofes zu thun ;

ob ſie es ihm gleich fres gelaſſen hat , boſe zu ſeyn :

und hat alſo grobe Ausbrüche unmoraliſcher Neigungen

verhütet , pb ſie gleich kein neues Motif gegeben hat,

dieſe

Sie , hat

C'2
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dieſe Neigungen ſelbſt zu åndern. - Sie hat aber

zugleich dem Menſchen ein paniſches Schređen bey ſol

chen Handlungen eingejagt, die er unwiſſend oder uns

vorſätzlich begangen ; ſie hat in den ålteſten Zeiten,

das Syſtem des in der griechiſchen Mythologie herr:

ſchenden Fataliſmi begünſtigt, nach welchem die Götter

die Verbrechen veranlaſſen und doch auch beſtrafen ; ſie hat

zu allen Zeiten , den Menſchen auf mannichfaltige Ver:

ſuche gebracht , begangene Verbrechen anders, als durch

Beſſerung auszufühnen ; ſie hat ihn endlich , in Abſicht

Gottes To wie in Abſicht der Menſchen, nur ångſtlich

gemacht, das Andenken einzelner ſchlechter Thaten aus.

i
zuldſchen , nicht die Quelle derſelben zu verſtopfen.

Die zweyte Vergleichung, welche weit unſchickli

cher iſt , und weit weniger mit der Natur Gottes und

z mit der Beziehung menſchlicher Handlungen auf ilin ,

beſtehen kan, hat auch zu weit größern Firthümern An:

" laß gegeben. Sobald man Gott in den Geſichtspunkt

desjenigen feßt, welcher von einer böſen Handlung leidet :

To iſt Fein Mißfallen nur bloß gegründet auf den

Schaden , der dadurch verurſacht worden. Daſſelbe

"kan alſo nicht aufgehoben werden , wenn dieſer Scha

den nicht erſetzt wird : es kan aber auch durch den

Erſat , den ein andrer als der Urheber des Schadens

leiſtet, aufgehoben werden .

Aten dieſen falſchen oder mangelhaften Begriffen

wird vorgebeugt, wenn man , wie die Stoiker thun ,

die
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die Tugend in ihrem erſten Siße aufſucht, in der Sees

le des Menſchen . Iſt die Tugend , der Zuſtand

einer vollkommenen Seele ; und iſt die wahre moralis

ſche Pflicht, die Thätigkeit einer ſolchen Seele , auf

welchen Gegenſtand ſie ſich auch immer hinlenke: ra

ſehe ich , wo der Moraliſt, welcher andre , und der

rechtſchaffene Mann , welcher ſich ſelbſt beſſern will, ans

fangen muß zu arbeiten. Ich ſehe, daß der Tugend

freund nicht auf große Gelegenheit warten darf, um ,

Gutes auszuüben ; ſondern daß er uiraufhörlich gutes.

thut, wenn er ſein Gemüth , in Zufriedenheit , Ruhe,

geſetter Heiterkeit, Liebe gegen andre, und in dem Zu

ſtande klarer Begriffe erhålt. Ich werde behutſamer

in der Bewunderung glänzender Thaten ; nachſichtiger

in der Verdammung der Verbrechen : weil der Glanz

der einen , die Schwarze der andern , fo oft von der

Lage des Menſchen , nicht von ſeiner innern Geſtalt

herkðmmt. Ich werde ruhiger in Abſicht der Zukunft,

weil ich in ihrer dunkeln Ferne, nicht unbekannte Stra:

fen, långſt vergangener , von mir vergeſſener, mir ſelbſt

vielleicht unbewußter Vergebungen , erblicke ; ſondern nur

immer die gerechte und nothwendige Strafe des faſters,

in jeder Periode meines Daſeyns , vor mir ſehe; die,

deſto weniger Glückſeligkeit zu genießen , je unvollkom

mener ich bin . Die Bewegungsgründe zum Guten

ſind nicht minder ſtark , und ich werde vor dein Schrecken

des Aberglaubens bewahrt.

Ich werde endlich auf die würdigſten Vorſtellun

gen von Gott geleitet ; und lerne den Unterſchied , der

< 3 zwi:
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zwiſchen ſeinen Urtheile über mich, und zwiſchen dem

Urtheile cines menſchlichen Richters , oder einer beleia

digten Parthey , revin muß. Er ſieht, was ich bin ,

und wie ich es wurde : und davon låßt er mein

Schickſal auf die gerechteſte Weiſe abhängen , die alia

dann zugleich die gåtigſte iſt.

han

Eine zweyte Wahrheit die im Stoiſchen Syſteme

liegt , aber viel zu ſtark ausgedrückt wird , iſt : daß von

Seiten der innern moraliſchen Güte , die pflichtmäßigen

Handlungen einander weit mehr gleich ſind, als fie es

in den Augen der Welt ſcheinen , weil dieſe mehr

auf ihre dußre Nutzbarkeit ſieht. Der verſtändige

Mann handelt mit Ueberlegung und Einſicht , der red

liche Mann mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit, ſowohl

in den kleinen häuslichen , als in den großen Geſchäf

ten des Staats : und es iſt für jeden andern als für

ihn ſelbſt, ſchwer zu beurtheilen , ber welchen von beya

dei , er die meiſte Kraft feines Geiſtes habe anwenden

müſſen , wo er die größte Tugend ausgeübt habe.

Endlich iſt es wahr , daß viele einzelne Pflichten

auszuüben , auch dem noch ſehr unmoraliſchen Menſchen

möglich iſt; daß dieſe Tugend alsdann mehr in einer

wahrſcheinlichen Beurtheilung der Umſtände beſteht, als

von feſten innern Principiis abhängt; und daß eben dieſe

Pflichten , ausgeübt von einem Manne von höherem und

mehr ausgebildetem Character , eine andre Geſtalt, eis

nen andern Geiſt und eine ancre Würde haben.

Hinta
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Hingegen iſt es bloße Schul - Subtilitat, gar kei

ne andre Vollkommenheit , keine Tugend zuzulaffen , als

die vom höchſten Grade; und noch dazu von einem

Grabe, welchen , nach ihrem eigenen Geſtåndniſſe, kein

Menſch jemals erreicht. Es iſt bloße Schuls

Subtilitåt, zwiſchen dieſem höchſten Grade , und jedem

andern , der demſelben auch noch ſo nahe kommt, einert

unendlichen Unterſchied anzunehmen ; und ganz verſchiedes

ne Clafſen aus Eigenſchaften zu machen , die augens

ſcheinlich gleichartig , und um den Stufen nach von

einander verſchieden ſind. Es iſt endlich der Wahrheit

zuwider, die Verbindlichkeit aller Handlungen gleich an :

zunehmen : weil erſtlich , in dieſe Verbindlichkeit , der

Endzweck den jie in der Welt erreichen ſollen , wirklich

einen Einfluß hat , welcher Zwed , wie die Stoifer

pelbſt zugeben , das einemal größer und wichtiger

Teyn kan , als das andre ; weil zweytens , nach unſern

beſten Beobachtungen , nicht zu allen Handlungen ein

gleicher Grad von moraliſcher Kraft und Güte erfor:

dert wird , und alſo die Handlungen , auch als Spiegel

der Secle betrachtet, ungleich find , inſofern ſie dieſels

be nicht immer von gleich viel Sciten , und mit glets

cher Klarheit abbilden .

Die Stoiker würden nicht haßen getadelt werden

komen , wenn ſie hiebey nichts anders zur Abficht gehabt

håtten , als das Bild der höchſten moraliſchen Vollkom

Inenheit , ſo weit die menſchliche Imagination ſich erhe

ben kan , zu entwerfeit, Dieſes Muſter iſt vielmehr

ſehr
4
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ſehr tauglich , die mindern Grade der Tugend deutlicher

kennen zu lehren ; es iſt ein Maaßſtab , nach welchem

ſie ſich am beſten abmeſſen laſſen,

Aber außerdem , daß es uns doch unmöglich iſt,

dieſes Muſter der ganz vollkommenen Tugend , oder ,

welches einerley iſt, die höchſte Vollkommenheit eines

Geiſtes, vollſtändig zu faſſen , oder deutlich darzuſtels

len ; weil uns hier die Erfahrungen mangelu , auf welche

alle unſre Begriffe gegründet ſind : ſo iſt daben auch

eine der vornehmſten Eigenthümlichkeiten der menſchlichen

Natur aus der Acht gelaſſen worden ; die , daß ihr

ganzer Zuſtand in einer Entwickelung beſteht, daß er

nie ein feſtes bleibendes Seyn , ſondern eine Reihe von

Veränderungen iſt. Dieſer Umſtand , von dem wir

nicht wiſſen , ob er unſrer Seele weſentlich , oder ob er

ihr nur in ihrer jetzigen Periode cigen iſt, macht, daß

keine wahrhaftig menſchliche Tugend gedacht werden

kan , als die welche im Fortgange, in dem Beſtreben nach

einem höhern Grade von Einſicht und Gåte , und in

der Annäherung dazu beſteht. Und wenn man alſo

dieſe Annäherung nicht mit dem Namen der Tugend

belegen will : ſo kan man eben ſowohl allen Menſchen

die jemals gelebt haben , den Namen Menſch abſprea

chen , weil keiner das Ideal , welches ſich von der voll

kommenen Natur des Menſchen machen läßt ,

reicht hat.

1leber
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Ueber

Eintheilung und Plan des Werks.

Zu I, 4. Triplex igitur eſt - I, 5 ad fin. S. 9 bls 12.

Nachdem Cicero die eſoteriſchen dunkeln Sätze der

Schule, der er folgt, kurz berührt hat : (welche große

tentheils , zu dem obengenannten erſten Haupttheile der

practiſchen Philoſophie, der Lehre de Finibus , gehören, )

fo fångt er nun die Abhandlung des zweyten Haupttheils

an , wozu dieſe Bücher eigentlich beſtimmt ſind : des Theils ,

der von den einzelnen Pflichten handelt , ſo wie ſie von

nnvollkommenen Menſchen ausgeübt werden können.

.

Die Eintheilung , auf welche ſich der Plan des

Ciceronianiſchen Werks gründet, iſt folgende. · Pflichten

find Handlungen die nach gewiſſen Gründen geſchehn.

Die Gründe nach welchen die Menſchen etwas thun

oder laffen , beziehn ſich darauf: 1.) ob eine Handlung

moraliſch gut oder bsſe; 2.) ob fie nützlich oder ſchåda

lich ſey ; 3.) ob bey der Colliſion des Nüßlichen mit

dem moraliſch Guten , das Eine oder das Andre den

Vorzug verdiene. Alſo giebt es dren Theile der Moral :

den vom moraliſch Guten ; den dom Yützlichen ;

den von den Colliſionen zwiſchen beyden .

65 Dieſe
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Dieſe Eintheilung, wenn ſie die Berſchiedenen Seiz

ten angeben ſoll, von welchen die Menſchen ihre Hand

lungen betrachten , um ſich in der Wahl derſelben zu

beſtimmen ; die verſchiedenen Beziehungen , aus welchen

ſie ihre Gründe für oder wider eine gewiſſe Maaßregel

herleiten : iſt richtig und einleuchtend . Wenn ſie

aber die verſchiedenen Gattungen der Pflichten , von ein:

ander abſondern foll: ſo ſcheint ſie ſchielend und una

richtig ; weil alle Handlungen eigentlich von beyden

Seiten angeſehn werden können ; weil es nicht andre

Pflichten ſind die aus der Natur der Lugend , andre

welche aus der Betrachtung des Nürlichen folgen.

Kan es wohl irgend eine Pflicht gebea , deren

Ausübung nicht zur moraliſchen Vollkommenheit gehöre ?

Kan es alſo irgend eine geben , deren Verbindlichkeit

ſich nicht aus den erſten moraliſchen Principien , d. b.

aus den Cardinal - Tugenden herleiten laſſe ? Müffen

demnach nicht alle Pflichten fchon in dem erſten Buche

abgehandelt werden , und in dem zweyten nur Wieber

holungen vorkommen ? Wenn wir die Pflichten im

Einzelnen betrachten , die unter den Hauptbegriff des

Nüßlichen gehören : To finden wir , daß es entweder dies,

jenigen ſind , durch welche wir für unſre Erhaltung,

Bequemlichkeit und Vergnügen ſorgen ; oder die , durch

welche wir andern eben dieſes verſchaffen , um dadurch

ihre Liebe , die unentbehrlichſte Bedingung zum

glücklichen Leben , zu erhalten . Aber alle dieſe Pflich

ten , werden entweder von der Klugheit , oder von der

Geſelligkeit, befohlen.

Ein
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Ein einziger Geſichtspunkt iſt, in welchem dieſer

Unterſchied in der Betrachtungsart der Pflichten , auch

eine Claſſification derſelben veranlaſſen kan.

A

Das moraliſch Gute , und das Nübliche, find

Beziehungen , welche bey jeder Waw vorkommen : aber ſie

werden nicht ben jeder Wahl in Betrachtung gezo:

gen ; , fie zeigen fich nicht bey jeder Handlung gleich

deutlich . Es giebt Handlungen , bey welchen man

deutlicher die guten Principien ſicht, die bey ihnen zum

Grunde liegen , als die heilſamen Wirkungen , die ſie

hervorbriugen ; welche gebilligt werden als Zeichen eis

nes guten Characters , nicht als Urſachen von erhebli

chen Vortheilen für die Wc/t. Zu dieſer Art gehören

alle Pflichten des decori , alle die , welche Cicero aus

der Tugend der Mäßigung ableitet. Beń andern

Handlungen hingegen , iſt ihr Urſprung aus einer Tu

gend der Seele weniger ſichtbar, oder wird weniger

beachtet; ihre Nüklichkeit oder Nothwendigkeit aber

zum menſchlichen Leben fåtit in die Augen , und macht

den vornehmſten Bewegungsgrund ben , ihnen aus.

Von dieſer Art find gewiſſe Pflichten der ſtrengen

Gerechtigkeit.

Sum 4ten Stapitel. S. 9 BIS 12,

Nachdem Sicero ſeinen Gegenſtand definirt und abges

theilet hat: iſt fein erſter Schritt zur Abhandlung der

ſelben,
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felben , eine kurze Wiederholung derjenigen pſychologi

fchen Erfahrungen und Grundſätze ,"welche, wie ich ge

ſagt habe , unter dem Titel de Finibus, weitläuftiger,

von den Alten abgehandelt zu werden pflegen.

Die erſte Anmerkung , die ich über dieſen Abs

ſchnitt machen werde , betrift meine Ueberſeķung: um

eine doppelte Abweichung derſelben vom Originale * zu

rechtfertigen , und zugleich den Leſer in den Stand zu

febzen , die Gründe , nach welchen ich bey & hnlichen

Abweichungen verfahren bin , zu beurtheilen .

Ciceros Abſicht iſt, die Eigenthümlichkeiten der

menſchlichen Natur zu zeigen , welche Folgen der Vera

nunft ſind. Es müſſen alſo keine Beſtimmungen dara

unter vorkommen , die er mit den Thieren gemein hat.

Alſo nicht die Liebe der Eltern zu den Kindern über:

haupt , iſt ein Character der Menſchheit ; denn

Cicero hatte ſelbſt kurz zuvor , dieſelbe für einen In

ſtinct aller Thiere erklårt : ſondern die beſondere Art die :

ſer Liebe iſt es, die auch auf Annelmlichkeit, auf Vollkoms

menheit der Kinder geht , und alſo einen Unterſchied

zwiſchen ihnen macht; die långere Dauer dieſer Liebe,

welche weit über die Zeit hinausreicht, wo das Leben des

Kindes unmittelbar von der Sorgfalt der Eltern ab

hångt.

* In der Stelle Eadem natura bio qui procreati ſunt, vers

glichen mit S. 10. „ Eine andre Eigenthümlichkeit

bis als die Thiere haben,
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hångt. Cicero hat ohne Zweifel auf dieſe beyden Um

ſtånde geſehen , da er die Elterliche Liebe der Menſchen ,

praecipuum amorem nennt. Die Ueberſekung ents

wickelt alſo, glaube ich , die Idee des Originals , und

:Derftellt ſie nicht.

Ferner , die Geſelligkeit iſt eine andre Wirkung

der Vernunft, fagt: Cicero . Aber wie ? Die Men :

then brauchen Antriebe , um die Geſellſchaft zu fus

chen , und ein Werkzeug , um fie errichten oder unter:

shalten zu können. Jene find die Bedürfniſſe des Les

bens : dieſes iſt die Sprache. So ſcheint der natürlis

che Einfluß beyder Ståde auf die Geſelligkeit zu ſeyn.

Das Thier hat freylich auch Bedürfitiſſe: aber des

Menſchen ſeine find mannichfaltiger, veränderlicher; und

wachſen an , ſo wie er einige Fortſchritte in Kenntniſſen

und Cultur thut. Sein Verlangen nach Geſellſchaft

muß alſo nach dem Maaße ſtårker und ununterbroches

ner senn , als er mehr umfaſſende , und höher anwach

fende Begierden , umb weniger Augenblicke einer völligen

* Gleichgültigkeit hat. Die Sprache aber , ohne welche

keine Verabredung mit andern ſtatt findet, iſt ihm ganz

allein eigen . - Im Original ſcheint Cicero,den Um

gang, und das Geſpräch , als einen der erſten Bewer

gungsgräude zu Errichtung der Geſellſchaft anzugeben .

Nach der Erfahrung aber ſcheint daſſelbe eihe Folge der

Tchon errichteten Geſellſchaft zu feyn. , Die Menſchen

redeten" anfangs nur um threr Geſchäfte willen , Das

Vergnügen an Mittheilung ihrer Gedanken , konnten

fie
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fie erſt alsdann empfinden , da ſie Muße, und einen

hinlänglichen Vorrath von Begriffen, geſammlet hatten.

Meine folgenden Anmerkungen über obigen Abſchnitt

betreffen den Autor ſelbſt.

Erſtlich : wenn Sicero ſagt * : der Menſch wünſcht

in Geſellſchaft zu ſeyn, und um deswillen ſucht er ſich

Nahrung , Kleider , Hausgeråthe: lo ſcheint er die ur:

ſprünglichen und älteſten Begierden der Menſchen , erſt

zu Wirkungen Folcher zu machen , die jünger und abge:

leitet ſind. Der Sinn , welchen ich in der Ueberſekung

ausgedrückt habe , ſcheint mir der einzige wahre zu

ſeyn : und die Wahrheit welche er enthålt, iſt nicht uns

erheblich. Die Bedürfniſſe, die zum einſamen Leben des

Menſchen gehören , ſind leicht befriedigt: ſie erfordern

teine anhaltende Bemühung; ſie erwecken alſo auch keis

ne immerwährende Thätigkeit. Sie find ferner ſehr

einfach : ſie machen alſo den Menſchen auf wenig Dina

ge , als ihm brauchbare Dinge , aufmerkſam ; entwickeln

nur wenige ſeiner Kräfte , obgleich dieſe in einem

intenfive ' hdhern Grade. Aber ſoba!) der Menſch

fich in Umgang mit feines Gleichen einlåßt, - nicht

bloß , um in der Vereinigung mit ihnen Schuß zu ſus

chen ; ſondern auch um in geſellſchaftlichen Zuſammena

künften , die Freuden des Lebens zu genießen : ſobald,

und erſt alsdann , wird ſein Kreiß von Bedürfniſſen

größer.

C. 4. Eadem natura - impellit ut hominum coetus &

celebrationes effe - velit , ob easque cauffas oc. bis ge

rendam facit vergl. mit d. U. S. 10. „Daß fie ibn ges

neige madht bis vorzubereiten .
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großer. Er will nunmehro Nahrungsmittel, nicht bloß

für ſich , fondern auch für die , welche mit ihm in Ge

fellſchaft leben : und will beſſere Nahrungsmittel als die

gewölynlichen , um den andern Vergnügen zn machen ;

um ſie zu reißen , gerne bey ihm zu ſeyn. Iſt er ala

lein : ſo verlangt er nur eine Hülle für ſeine Nacktheit;

eine Bedeckung gegen die Kålte, oder die Sonnenſtrah

len , Sobald er unter Menſchen und mit Menſchen

lebt : fo will er Kleider , die ihn zieren , die gefallen,

die ihm ein Anſehn geben. So baut er ſein Haus

weiltlåuftiger und bequemer; ſo ſchmückt er es mit

mannichfaltigem Geråthe aus : immer mehr um anderer

willen , als für ſich ſelbſt. Andre Menſchen ſollen das

Fehn , daran Vergnügen finden , der ihn bewundern ,

Auf dieſe Weiſe werden die urſprünglichen Triebe,

durch den neuen Trieb zur Geſelligkeit , verſtärkt, er

weitert, und auf mannichfaltige Gegenſtånde geleitet,

Sie vereinigen ſich endlich , in die große Begierde nach

Eigenthum : und dieſe giebt damn dem Menſchen Antries

be und Gegenſtände, zu einer beſtändigen Thåtigkeit,

In dieſer Stelle kommt zum erſtenmale der Aus:

druck , victus cultusque , por , welcher ſo oft in dieſen

Büchern von den Pflichten , und allenthalben wo vom

menſchlichen Leben die Rede iſt , wiederholt wird ,

Das lekte Wort gehört unter die unüberſetzlichen ,

Einerley Gegenſtand wird von verſchiedenen Nee

tionen aus verſchiedenen Geſichtspunkten angefehn ;

eine Anzahl verbundener Gegenſtånde, auf verſchiedene

Weiſe
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Weiſe eingetheilt. Wenn wir Deutſchen den

Inbegriff aller der Dinge betrachten , welche der,

Menſch verlangt, um die er ſich bewirbt : ſo fällt uns

zuerſt in die Augen , daß einige davon , unentbehrlich

zü unſrer Erhaltung find; andre aber nur unſern Zu:

stand erleichtern , oder uns unangenehme, kleine , aber

immer wiederkommende , Empfindungen erſparen. Wir

nennen die erſtern Bedürfniffe; die andern , Bequemlich

keiten . Dieſe beyden Begriffe, dieſe beyden Wörter,

bieten fich imß zuerſt dar , wenn wir von dem Nutzen

reden , welchen uns die äußern Dinge gewähren . Der

Pateiner kennt dieſe Eintheilung auch : aber ſie iſt ihm

nicht die gelånfigſte. Er betrachtet die Dinge entwe:

der , inſofern ſie bloß zum natürlichen , oder inſofern

zu dein geſitteten , bürgerlichen, ausgebildeten Leben

gehören. Er trågt das Bild eines bearbeiteten Akers

auf das Leben über. Und , weil er zur bloßen Erhal

tung des 'thieriſchen Lebens, nichts får fo'ndthig hält,

als Nahrungsmittel: ſo iſt dieß ſein erſtes Theilungs

glieb. Adles andre was wir noch brauchen , wir mo

gen es nun zu Nothwendigkeiten , oder zum Vergnügen

und zu Zierrathen rechnen : Faßt er zuſammen unter den

Begriff der Cultur , der Ausbildung, der Verfeinerung.

Wir haben kein Wort, welches gerade von demſelben

Umfange wäre. Es gehört inter daſſelbe Kleidung,

Geråthe , Equipage : alles was an und um unſern

Leib iſt," wobey Reinlichkeit , Ordnung , Schönheit,

Pracht ſtattfindet. Inſofern der vi &tus diejenigen

Dinge bezeichnet , welche zur Erhaltung des Lebens

noths

Vie
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nothwendig find; cultus aber ſolche , die man erſt für

nothwendig hålt, wenn man in Geſellſchaft lebt : To

würde die Unterſcheidung zwiſchen weſentlichen und

gemachten , zwiſchen urſprünglichen und abgeleiteten

Bedürfniſſen , jenen lateiniſchen am nåchſten kommen .

Aber cultus erſtreckt ſich weiter : ' er begreift alles in

fich , was außer der Nahrung, zur Pflege des Körpers,

felbſt zur nothwendigen Pflege gehört; es fen zu ſeiner

Reinigung, es rey zu ſeiner Beſchůkung gegen die

åußre Luft. In dieſer Bedeutung wird es auch auf

die Thiere angewandt , ob gleich nur einmal * , und an

einer Stelle , wo ihre Art zu leben mit der menſchlichen

verglichen wird.

Iweytens: Iſt die Erfahrung richtig, daß die

Menſchen die Erkenntniß verborgener oder großer Dins

ge , als ein Stůd der Glidfeligkeit anſehen ** ? Bez

neidet dann der große Haufe dem Weiſen ſeine Einſicht,

wie er dem Reichen ſeine Schåße beneidet ? Bey dem

erſten Aublice ſollte man glauben : die meiſten Mens

fchen wären gegen alles was Wahrheit und Einſichten

heißt, ziemlich gleichgültig ; und wenn ſie ja den gelehrs

ten oder den klugen Mann für glüdlicher ſchåßten als

fich,

II, 4. Quibus rebus exculta hominum vita, tantum diftat

a vi &tu & cultu beftiarum .

** I, 4. Cognitionem rerum aut occultarum aut admirabie

lium ad beate vivendum neceffariam ducimus. S. II,

Lin Beweis von dieſem Triebe s , bis anfeben .

Cic. pAidht. ater Tb . D
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fich , ſo wäre es bloß , weil ſie ſich die Ehre oder die

Vortheile wünſchten , die er , wie ſie glauben , dadurch

erhalten hat, nicht, weil ſie feine Wiſſenſchaft

begehrten ,

Ben kan .

So ſcheint es nach einer flüchtigen Ueberſicht:

aber bey genauerer Unterſuchung findet ſich die Sa:

dhe doch anders. Man nehme nur jeden Menſchen

in ſeiner Sphäre, in ſeinem Fache. Man verlange

nur nicht von ihm , daß er Kenntniſſe begehre, die ganz

außerhalb ſeinem Geſichtskreiſe liegen ; vou deren Ge:

genſtånden er nicht einmal muthmaßt , daß ſie vorhan

den ſind , deren Werth er alſo noch weit weniger ſchå :

Jeder , auch der geringſte Menſch , mag

gerne von den Sachen , von welchen er einmal etwas

weiß , mehr wiſſen ; er mag gerne in Abſicht der Din :

ge die er bearbeitet, oder die ihm in ſeiner Lage vor :

kommen , får einſichtsvoller gehalten werden als feines

Gleichen : er mag überdieß gerne Begebenheiten , beſons

ders neue Begebenheiten, erfahren. Um Kenntniß allges

meiner Wahrheiten , oder alter Geſchichte, bekümmern

fid nur wenige : die allgemeine Wifbegierde geht auf

Particulåre, und auf gegenwärtige Objecte, wozu einem

jeden , fein Gewerbe , die Geſellſchaft mit der er ums

geht , und die Offentlichen Vorfälle, den Stoff gebene

Von diefen, frühere und genauere Kenntniſſe zu haben,

und über ſie mit mehr Scharfſinn urtheilen zu köns

nen , iſt ein Vorzug, welcher auch den Ehrgeit des

Bauern erregt.

: 22 . Ferner :

:
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Ferner : Auch diejenigen Menſchen , welche ſich

um Wiſſenſchaft in ihrem gewöhnlichen Leben gar nicht

bekümmern , werden doch aufmerkſam , und empfinden

Vergnügen , wenn jemand über irgend einen Gegen

ſtand',, mit mehr Einſicht , als ſie es zu thun im

Stande ſind , und doch auf eine ihnen verſtåndliche

Weiſe, ſpricht. Ihre gewöhnliche Gleichgültigkeit gea

gen Kenntniſſe kommt alſo daher , weil ſie ſelten Wahrs

heiten hören , die ihnen begreiflich , und doch neu was

Sobald ſie Gedanken eines Andern völlig einſea

hen, und empfinden , daß ſie beſſer ſind , als ilvre eiges

ne : ſobald fangen ſie an , dieſen Undern nicht nur hos

her zu ſchäßen , ſondern auch für glüdlicher zu hal

ten , als ſich ſelbſt. Das ſind gemeine Erfahrungen .

( rei .

Beſonders iſt, wie Sicero ſagt , das Geheimnißa

bolle und das Wunderbare, zu allen Zeiten von den

Menſchen als vorzüglich wiſſenswürdig angeſehen wora

den . Die Aufmerkſamkeit wird in dieſem Falle mehr

gereizt durch die Schwierigkeit; und die Eigenliebe wird

mehr befriedigt durch das Alleinwiſſen. Dem zufolge

geht die Wißbegierde der Menſchen von gemeiner Urt,

hauptſächlich auf zwey Sachen : auf Erklärung deſſen

was ihnen in der Natur außerordentlich ſcheint, oder

ſelten vorkommt, ( davon fieng die Philoſophie an ,

und darauf gründen fich alle Betrügereyen der Gauk

ſer ; ) und auf Nachrichten von dem , was in der folia

tiſchen Welt verborgen , oder weit von ihnen entfernt

iſt. Man könnte glauben , dieß lesztre fey nicht foa

wohl



Philoſophiſche

wohl Wißbegierde, als entweder skbegeitz , weil jeder

dadurch den Großen nåher zu kommen glaubt ,
oder

Intereſſe, weil die politiſchen Begebenheiten Einfluß auf

jeden haben . Aber dieſe Urſachen , welche die Wiś:

begierde ſo vieler auf die politiſchen Gegenſtände hinlen:

ken , erregen nicht die Wißbegierde überhaupt.

Der Menſch will etwas zu denken haben. Da:

zu dient erſtlich ſeine Arbeit. Wenn dieſe zu Ende iſt:

fo ſucht er Spiele, Zeitvertreibe, Geſellſchaft. Aber auch

Geſellſchaft iſt wiederum nichts , ohne Geſpräch. Alſo

außer Leibesübungen , Spiel und Schlaf, bleibt ihm für

die Stunden der Erholung , kein Hälfsmittel in der

Welt übrig , als Kenntniſſe die er entweder empfängt

oder mittheilt. Er will alſo etwas wiſſen. Aber

was zuerſt ? Dhne Zweifel , was nicht ſchwer zu bea

greifen , was wichtig , was ihm nahe, und was andern

intereſſant iſt. Denn bey allem Wiſſen iſt das Wieders

erzählen ein Hauptaugenmerk. Die Welthåndel und die

Begebenheiten der Fürſten , haben alles dieſes, und in

Abſicht aller Menſchen ; ſo wie die Händel und die Be

gebenheiten jeder beſondern Claffe und Geſellſchaft der

Menſchen , es für die Mitglieder dieſer Geſellſchaft ha

bert, Sie geben zugleich genug Anlaß den Scharfſinn,

wenn man deſſen hat, zu zeigen .

Der Schluß , den Cicero gleich darauf macht ** :

weil jeder Menſch Wißbegierde bat, die ihn zur Uns

terſuchung

1

Ex quo intelligitur aptiffimum . 6. 11.

» das Gegentheil.

„ Eine Folge
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terſuchung der Wahrheit antreibt: ro iſt das Wahre,

Aufrichtige, Einfache ( verum fimplex fincerumque )

mit ſeiner atur nåber verwandt : – was foll dies

ſer Schluß eigentlich ſagen ? Soll unter fimplex fince

rum nicht mehr verſtanden werden , als die Reinigkeit,

Lauterkeit der Begriffe ; inſofern ſie nicht mit fremden ,

und alſo unrichtigen vermiſcht ſind : ſo enthält die Schluß

felge nichts neues ; ſo iſt ſie im Grunde mit dem Vor :

derſaße , - Der Menſch ſucht Wahrheit und Wiffen

fchaft, einerler . Solt fimplex fincerum etwas bedeuten,

was ſich auf den Willen , die Neigungen , die Hands

lungen im geſellſchaftlichen Verkehr bezieht ; redet die

Schlußfolge, von der moraliſchen Aufrichtigkeit und Eins

falt: ſo ſagt ſie zuviel , und kan aus den Vorderſågen,

nur durch die Aehnlichkeit der Namen hergeleitet wer:

den . Weil die Wörter wahr und lauter , verum

und fincerum , beyde Eine Bedeutung gemeinſchaftlich

haben , die , nach welcher fie Dinge bezeichnen , deren

wirkliche Beſchaffenheit ihrerh Namen gemäß iſt, in die

keine fremde , dazu nicht gehörige Subſtanzen einges

miſcht find : ſo werden auch alle übrigen mit dieſen

Wörtern verbundenen , und beſonders die moraliſchen

Begriffe, als gleich geltend angenommen. Und doch ge

hen dieſe weit von einander ab : indem Wahrheit, die

Uebereinſtimmung unſrer Begriffe mit den Gegenſtån :

den ; Aufrichtigkeit , die Uebereinſtimmung unſrer Morte

und Thaten mit unſern Geſinnungen, anzeigt. Man ſieht

hier einen der ſo gemeinen Abwege in unſerm Denken,

der aus der Natur der Sprache entſteht : beſonders

D 3 in
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1

in metaphyſiſchen und moraliſchen Materien , über welche

man ſich nicht anders , als durch bildliche Ausdrůde

erklären kan. Man wird nämlich leicht verſucht, die

Gegenſtände ſelbſt in alle die Combinationen zu bringen ,

deren die Wörter , oder ihre finnlichen Objecte , fåhig

ſind. Man glaubt einen Zuſammenhang unter gewiſſen

Eigenſchaften der Seele zu finden , weil man einen Zus

Fammenhang unter ſinnlichen Eigenſchaften wahrgenoma

men hat , von welchen jene benannt worden . Kein Phia

loſoph iſt vielleicht im Stande, fich ganz davor zu hůtcn.

Oft find ſolche Verſuche, wenn ſie nicht als ausgemacha

te Wahrheiten , als wirkliche Schlußfolgen , in ein Sya

ſten aufgenommen , ſondern als verſuchte neue Anwens

dungen einer Metapher, als Erweiterungen ihres Vers

gleichungspunktes , der weitern Prüfung des Leſers übers

laſcu werden , nizlich. Ein neues glückliches Bild ,

das uns entweder die Sprache von ſelbſt liefert, oder

welches wir in ihr auffinden , bereichert uns oft mit eis

nem Gegenſtande der Unterſuchung. So auch hier. Db

es gleich aus der Uebereinſtimmung der Wörter verum

fimplex fincerum , nichts weniger als gewiß iſt, daß

Aufrichtigkeit, Treue , Einfalt der Sitten , mit Wahra

heitsliebe und Wißbegierde unmittelbar zuſammenhängen :

To iſt es doch nicht ein unwichtiger Gegenſtand des Nacha ·

denkens, ob ſich nicht zwiſchen dieſen Sachen , eine Vera

bindung entdecken laſſe, da unter den Namen , womit

fie belegt werden , eine ſo große Verwandſchaft ift.

Und dieſes Nachdenken hat bey mir folgende Ideen

veranlaßt.

Karſters .
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Erſtens. Zwiſchen Wißbegierde und Wahrheitsliebe

iſt noch ein Unterſchied : oder die leßtre iſt wenigſtens

eine beſondere Gattung der erſtern . Einige trachten

nämlich darnach , nur viel zu wiſſen : das ſind die Leute

von großem Gedächtniſſe. Andere bekümmern ſich mehr

darum , die Sachen genau und nach ihrer vollkommenen

Wahrheit zu wiſſen ; und beſonders ſie richtig mit ein

ander zu verbinden : das ſind die Leute von guter Bes

urtheilungskraft und geſetztem Character. Dieſe lektern ,

die nach Wahrheit ſuchenden Reute, ſind gemeiniglich

Auch wahrredende Leute in ihrem Umgange: das heißt,

fie werden nicht leicht, aus Leichtſinn , aus bloßer Eitels

keit, ſelbſt nicht aus Scherz , Lügen ſagen. Aber wie

dann, wenn eine Leidenſchaft fie beherrſcht, welche ihrem

natürlichen Hange Gewalt anthut ? Hier ſehe ich eine

Kluft, welche die Aufrichtigkeit von der Wahrheitsliebe

trennt, und die ich nicht auszufüllen weiß. Nämlich,

der in ſeinem Denken noch ſo wahrheitsliebende Mann,

muß , wenn Lauterkeit in ſeinem ganzen Betragen herr:

fchen ſoll , auch von ſolchen Leidenſchaften frey feyn , die

durch Betrug und Lügen, ihre Befriedigung, oder Hälfss

mittel zu derſelben finden.

Iveytens. Eine andre Verbindung ſcheint Cicero

anzuðeuten : welche aber zu abſtract iſt, als daß fie ganz

deutlich gefaßt, oder genau geprüft werden könnte.

Wahrheit im Denken , und Wahrhaftigkeit im Chara:

„ cter , ſcheinen in Einem Dritten , in einer gewillen we

„ taphyſiſchen Wahrheit und Realitåt, zuſammen zu kome

D4
men . "
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„ men . " Die Begierde des Menſchen nach wahrer Er:

kenntniß , beweiſet die Uebereinſtimmung ſeiner Natur

mit dieſer abſoluten Wahrheit : und dieſe führt hinuies

derum die Verbindlichkeit mit ſich , die freywilligen Hand

lungen damit in Uebereinſtimmung zu bringen.

1

Das Begreiflichſte, was in dieſer Vergleichung

beyder Eigenſchaften liegt , iſt folgendes , ſo weit es

durch wenig Worte deutlich gemacht werden kan . Der

Zuſtand eines Gemüths , in welchem die Begriffe deuts

lich und richtig verbunden ſind , wo Klarheit und Ueber

zeugung herrſchen , iſt der Zuſtand der Heiterkeit und der

Ruhe, weil das Gemüth ungetheilt iſt und nicht wankt :

Undeutlichkeit und Widerſpruche hingegen ermüden , mas

chen unruhig und mißvergnügt, weil viele Vorſtellungen

fich alsdann durchkreuzen , und oft entgegenſtehende abs

wechſeln. Auf gleiche Weiſe und großentheils aus glei

cher Urſache, iſt die Einfalt im Character , die Uebers

einſtimmung in den Geſinnungen , Reden , Thaten , uns

ter ſich , und mit einem guten Zwecke, die Quelle von

Zufriedenheit. In benden iſt die Aufmerkſamkeit nur

gerichtet auf einen Punkt , oder auf eine zuſammenhåns

gende Reihe; die Auwendung der Kräfte iſt gleichförmig

und einfach ; alles iſt , was es ſeyn ſoll , iſt an ſeiner

Stelle, und bleibt deswegen unveränderlich . Die Fes

ſtigkeit und das Uebereinſtimmende, die Urſachen der

Ruhe , entſpringen im Willen aus Reblichkeit , wie im

Verſtande aus wahrer Erkenntniß.

Drittens .
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Drittens. Iſt die Abneigung fich beherrſchen zu

laſſen , oder die Begierde ſelbſt zu herrſchen , fu noth

wendig , als Cicero anzudeuten ſcheint * , mit der waha

ren Tapferkeit verbunden , welche in der Erhebung der

Seele über die Dinge und Zufälle des Lebens beſteht ?

Wird nicht von ihm , die Ehrſucht gewiſſermaßen als

das Principium der Geiſtesgröße vorgeſtellt ?

Cicero, dúnkt mich , würde auf dieſe Frage ſo ges

antwortet haben .

Wenn wir den Erfahrungen nachgehen , ſo find

beyde Dinge oft beyſammen : und ſie müſſen alſo irgend

einen Zuſammenhang haben . Unterſuchen wir die Na

tur der Sachen : fo kommen wir auf Gründe, die uns

einen ſolchen Zuſammenhang zu erklären ſcheinen .

3

Nåmlich : der Menſch welcher Kraft haben ſoll,

etwas zu ertragen oder zu thun , muß fich felbft für

Etwas halten . Ohne ein Bewußtſeyn ſeiner Würde, iſt

ihm weder die Erhabenheit über die åußern Dinge , noch

eine ſehr lebhafte Kraftåußerung, möglich. Vielleicht iſt

jenes nöthig, ihn der Anſtrengung fähig zu machen :

die Selbſtſchätzung iſt alsdann ein Motif, das ſeine

Kräfte aufbietet, fich ſeiner Würde gemäß zu beweiſen .

Vielleicht find Stolz und Wuth nur Folgen einer und

D 5 eben

# Ebend. Haic adjunéta eft appetitio quaedam principatus -

humanarumque rerum contentio. S. ii. Mit dieſer Vleis

gung zur Wahrheit erbeben .
-



58 Philoſop
hiſche

eben derſelben Urfache: beydes mag aus einem Gefühle

der Kraft entſtehen , welches , inſofern ſich der Menſch

mit andera vergleicht , ihn begierig macht, ſich über

fie zu erheben , und abgeneigt, ſich ihnen zu unterwera

fen ; und in fofern er mit den außern Dingen zu

thun hat, ihn dreiſter gegen die Gefahr , und gleich

gültiger gegen ſeine äußeren Vortheile macht. Immer

bleibt der obige Sas richtig : und er wird ſowohl bey

denen wahr befunden , welche ihre Würde nur in ihrem

Range , als bey denen , die fie in ihren perſönlichen

Vorzügen ſuchen . Es iſt ein Vortheil hoher Geburth

und eines angeſehenen Namens ; und es iſt eine Folge

des Bewußtſeyns von Talenten oder Verdienſten : daß

der Menſch dreiſter wird. Beyde machen auch , (wo

fern nicht ſtårkere Urſachen entgegen wirken ,) etwas uns

beſorgter in Abſicht der Bedürfniffe und Zufälle des les

beng. Andre Erfahrungen kommen deſen zu Hülfe.

Was für ein kraftloſes unfähiges Geſchopf iſt der

Menſch , in den unglücklichen Augenblicken , wenn er

anfångt fich ſelbſt zu verachten ! Deinůthigung und Er

niedrigung , fie komme von dußerer Uneire oder innerer

Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt her , bringt den wißigſten

Kopf um ſeine Einfälle, und macht den ſcharfſichtigſten

ſtumpf und unwiſſend; ſie verurſacht einen Krampf, der

alle Muskeln der Seele zuſammenzieht und alle ihre Be

wegungskräfte hemmt. Aber fehet eben dieſen Men

ſchen , wenn Beweiſe allgemeiner Uchtung ihm bekannt

worden , oder ein wohlgelungenes Werk in ſeinem Au

denken ſchwebt! Wie leicht fließen ilm die Gedanken

$

und
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und die Worte zu ; wie frey und ungehindert ſind ſeine

Bewegungen : jede feiner fåhigkeiten ſcheint verdop

peit ! Wenn die erhöhte oder verminderte Meynung

' von ſeinem Werthe , auf die Ausübung der Talente ei

nes Menſchen ſo viel Einfluß hat : wie viel mehr Ein

fluß muß ſie nicht auf die Leußerung der Willenskraft,

auf Entſchloſſenheit im Thun' und leiden haben ! Gefühl

feines Werths giebt alſu Kraft: Gefühl feiner Niedriga

keit macht ohumächtig.

H

Von der andern Seite iſt aber auch der Mann ,

deſſen Seele größere Kräfte ſtandhaft und 'unyeråndera

lich in ſich gewahr wird , dieſen Abwechſelungen von

Selbſterhöhung und Niedergeſchlagenheit , weniger unters

worfen. Kraft , wo ſie vorhanden iſt, bringt das Ge:

fühl von Würde hervor, ſo wie ſie gegenſeitig von dema

felben erweckt wird : ſie bringt alſo auch die Begier:

de hervor , von andern in dieſer Würde erkannt, das

heißt, von ihnen geehrt , oder über ſie erhoben zu wer:

den . Eben dieſe Kraft aber fett den Menſchen zugleich

in den Stand , ſchwere Arbeiten auszuhalten , oder ſich

durch Gefahren durchzufechten. Sie iſt alſo auch die

Urſache von den Geſinnungen des Muths, als welche

aus der Hofnung eines guten Erfolgs entſpringen. Es iſt

daher natürlich , daß ſich Ehrbegierde, und tapferer Geiſt,

als zwey Folgen derſelben Urſache , oft vereinigt findena

Der Sprachgebrauch zeigt , daß die allgemeinen

Begriffe des geſunden Menſchenverſtandes, mit den Ideen

unſers
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unſers Philoſophen übereinkommen . In mehr als einer

Sprache , wird die ungeforderte , und unverhältnißmå:

Bige Erniedrigung unter Hoheit und Macht, und

die Geneigtheit, aus Furcht oder um des Gewinſtes wil

len ſchlechte Handlungen zu begehen , mit einerley Worte

ausgedrückt: ben uns heißt beydes , Viedertråchtige

Keit. Auf der andern Seite verſteht man unter hobem

Geiſte, ſowohl den Widerwillen gegen Unterwürfigkeit

und Sklaverey , als die Erhabenheit über Gewinnſucht

und Furcht.

Zum sten stapitel. S. 12 bis 14.

Die vier Cardinal - Tugenden.

VierSier Eigenſchaften zeigen ſich , fagt Cicero , als ans

terſcheidende Kennzeichen der menſchlichen Satur :

Wißbegierde , Geſelligkeit , Edelmuth und Empfins

dung der Ordnung. Daraus entſtehen vier Saupts

arten der Tugenden : Klugheit, Gerechtigkeit, Tapfers

Keit und miåßigung.

Iſt dieſe Claſſification der Tugenden , welche in

der ganzen folgenden , und in jeder alten Moral , zum

Grunde liegt, in der Natur gegründet ? Sind fie rich :

tig von einander unterſchieden ; und erſchöpfen ſie die

ganze moraliſche Vollkommenheit des Geiſtes ?

Die
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Die Eintheilung, wenn ſie à priori betrachtet

wird , kan fehlerhaft ſcheinen . Da wir nur zwey

Hauptunterſchiede in den Seelenveränderungen finden ,

Gedanken und Begierden : ſo ſcheint es auch nur zwey

Unterſchiede in den Vollkommenheiten der Seele zu ges

ben . Wenn ein Geiſt richtig denkt und richtig will : ſo iſt

er, was er ſeiner Natur nach ſeyn ſoll. Und da der

Wille, inſofern er vom Menſchen ſelbſt vollkommener ges

macht werden ſoll , nur den Einfluß zulåßt, welchen

Vorſtellungen , das heißt, Einſichten , über ihn haben :

lo ſcheint endlich die ganze moraliſche Tugend , fich bloß

auf Wahrheit oder richtige Erkenntniffe zurück bringen

zu laſſen . . Und von dieſem Begriffe war der Stifter

der Moral, Sokrates, nicht weit entfernt. Der Menſch .

welcher klar einſieht, was er felbft iſt , und was andre

Menſchen ſind , und in welcher Verbindung fie gegen

einander ſtehen ; tan nicht anders als gerecht handeln .

Die richtige Erkenntniß von dem was wirklich gefährs

lich , und was unſchädlich iſt , macht den Menſchen tas

pfer. Und die wahre Schåßung der Gegenſtånde ſei

ner Begierden , macht ihn måßig.

So richtig dieſes iſt, wenn man die Materie blog

als eine Reihe von Begriffen unterſucht: ſo ſchwer låßt

es ſich doch mit den Thatſachen vereinigen , Wenigſtens

ift aus dieſen klar , daß die Erkenntniſſe, die man zum

Grunbe jeder Zugend macht, oft ſelbſt ſchon dieſe Tus

gend vorausſeßen. Wer den wahrſcheinlichen Verluft

feines Lebens oder ſeiner Güter für keine ſo große Ges

fahr
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fahr halten ſollt, die ihu abſchrecken könnte, ſeine Pflicht

zu thun : muß in der That , ehe er zu dieſem erhabenen

Begriffe gelangt iſt , ſchon eine gewiſſe Feſtigkeit und

Stårke der Seele in ſich gefühlt haben . Dhne ein ſchon

vorhandenes Gleichgewicht in den Begierden , wird man

ſchwerlich die Gegenſtände derſelben ruhig mit dem Vers

ſtande abwägen können . So ſind überhaupt gewiſſe

Dispoſitionen der Seele eben ſowohl die Urſache , wars

um ſie zu gewiſſen Begriffen gelangt, als dieſe hinwies

verum Urſachen werden können , jene Dispoſitionen zu

verſtärken .

Geben wir aber noch mehr auf die Erfahrungen

Acht; bemerken wir die Unterſchiede, welche ſich in den

Grundanlagen der Menſchen offenbar zeigen , und welche

die Moral nicht ſchaffen , ſondern nur entwickeln kan :

fo werden wir jener Eintheilung der Griechen viel näher

kommert. Augenſcheinlich giebt es Leute , die von Naz

tur muthig und kühn, andre die ſcharfſichtig, noch andre

die ehrlich und gutherzig , und endlich ſolche, die ftillen

gelaſſenes Geiſtes ſind. Dieſe Anlagen ſind von einants

der unterſchieden : weil ſie ſich oft von einander ge

trennt finden . Sie ſind Grundanlagen in der Natur :

weil ſie ſich auch in den früheſten Jahren &ußern..

Es iſt aber diejenige Eintheilung der Tugenden am wes

nigſten willkührlich , am wenigſten ſchwankend , die ſich

auf die wahrgenommenen Unterſchiede der Temperaa

mente gründet,

1

Sieht
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4

Sieht man auf die Punkte , welche bey Beurs

theilung der menſchlichen Handlungen von jedem Vers:

nünftigen in Betrachtung gezogen werden : fo findet man

dieſelben Unterſcheidungen zum Grunde liegen. Ein Bes.

weiß , daß kein Syſtem , ſondern die allgemeine Vers

nunft und die Erfahrung , die Menſchen auf dieſe Eins

theilung leiten . - Dieſe Punkte find : erſtlich die Ges

finnungen , in welchen jemand die Handlung gethan,

und die Abſicht, die er ſich dabey vorgefeßt hat; zideya

tens die Schwierigkeiten , welche er zu überwinden gehabt,

und alſo die Kraft , mit welcher er dabey hat wirken

müſſen ; endlich die Kunſt und die Regelmäßigkeit, die.

er in der Ausführung derſelben bewieſen hat. Die Gea

ſinnungen , die bey guten Handlungen zum Grunde lies

gen müſſen , laſſen ſich in den Begriff der Menſchens

liebe zuſammenfaſſen , welche mit der Gerechtigkeit der

Alten einerley iſt. Die Kraft , die der Handlung Nachs

brud giebt, iſt der Wuth , fo wie die größte Hinderniß.

bey unfern Unternehmungen, die Furcht vor der Gefahr.

Die Regel , nach welcher gemeinnützige Entwürfe gut

und mit Erfolge ausgeführt werden , wird vom Verſtande

und der Klugheit vorgeſchrieben ; und erfordert, um richs

tig angewandt zu werden , Beſonnenheit, Ruhe und Freys,

heit der Seele , mit einem Worte , alles was die Griechen

unter dem Worte owPgocúrn zuſammengefaßt, und die Las

teiner weit ſchlechter durch moderatio ausgedrůdt haben .

Die Sache wird unter folgendem Geſichtspunkte

vielleicht noch klårer erſcheinen ; wenigſtens zu Betracha

tungen Anlaß geben .

Wenn

.

:

」
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Wenn wir die Stufenleiter der Weſen von dem

unterſten an , durchgehen : ſo werden wir finden , daß,

ſo wie wir höher ſteigen , fich immer etwas neues hinzus

geſellt, das Niedrigere aber bleibt. Wenn zu der ganz

rohen Materie, die Organiſation , oder eine regelmäßige

Structur geſetzt wird , ſo wird dadurch eine Maſchine

hervorgebracht; kommt zu dieſer, Leben und Gefühl hins

zu , ſo entſteht das Thier; erhålt das Thier noch Ber :

nunft, ſo erſcheint der Menſch . Der Menſch enthält

auf gewiſſe Weiſe alles in fich , eine materielle Maſſe,

eine Maſchine, ein Thier , und das verſtändige Ich ,

welches über alle dieſe regiert. Auf gleiche Weiſe wird

die Vollkommenheit der oberſten , der menſchlichen Kraft,

die Vollkommenheiten aller der untern, gewiſſermaßen in

fich ſchließen . Bey der Kraft der ganz rohen Materie

kommt nichts als ihre Stärke in Betrachtung; in einer

Maſchine wird dieſer Kraft eine beſtimmte Richtung und

eine regelmäßige Bewegung gegeben ; in den Thieren

kommt Neigung und Abneigung hinzu ; bey den Men

fchen Verſtand. Wenn alſo die Vollkommenheit deſſelben ,

das heißt, ſeine Tugend , vollſtåndig , und von gleichem

Umfange als Feine Natur, fern foll: ſo werden vier Stů :

đe dazu gehören , welche den vier Cardinaltugenden der

Alten ſehr analogiſch find. Der ruth , iſt die innere

Stårke, gleichſam die mechaniſche Kraft ſeiner Subſtanz;

die owopocúsm , Gelaſſenheit und Wåfigung, iſt gleichſam

die Ordnung und Temperatur der Maſchine; Menſchens

liebe und Gerechtigkeit , iſt die Volkommenheit des Inc

ſtincts der Zu- und Abneigung , welcher fich bey allen

Thieren
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Thieren findet; und die Klugheit endlich , die allen dies

ſen Tugenden vorleuchtet, iſt die Ausbildung ſeines una

terſcheidenden Characters , der Vernunft.

1

Wenn dieſes mehr eine künſtliche Vorſtellungsart

von obiger Eintheilung , als die Erklärung ihres Ura

ſprunges zu enthalten ſcheint : fo iſt doch gewiß der nas

türliche Gang der menſchlichen Begriffe damit nahe

verwandt. Ben jeder Kraft, um fie kennen zu lers

nen , und, Wenn ſie einen Werth hat, um fie" zu

fchåben , werden drey Stůde in Betrachtung gezogen ,

ihre Intenſion ; das Geſet wornach fie überhaupt wirkt;

die Richtung welche ſie jegó hat. Dieſe drey Sachent

finden wir in dem Geiſte des Menſchen wieder.

die Intenſion ſeiner Kraft ſtark, ſo leidet er weniger von

gegenwärtigen Eindrüđen , fo fürchtet er weniger die

künftigen. Das eine macht erhaben über die Vorfälle

des Lebens , das andre macht beherzt gegen die Gefahr.

Bendes faſſen die Alten unter den Begriff aydpesce zuſama

Die Uebereinſtimmung aller Bewegungen und

Neußerungen der Seele , mit den Regeln ihrer Natur,

bringt die Tugend der moderatio hervor ; um deswillert

auch der Anſtand welcher aus derfelben folgt, vornehmlich

in einem natürlichen Betragen beſteht. Die Richtung uns

ſerer Kraft endlich, iſt entweder zum Leften oder zum

Schaden andrer. Die Dispoſition der Seele , welche

unſre Thätigkeit andern immer unſchädlich, und oft nůtza

lich macht , wird vom Cicero durch Gerechtigkeit auss

gedrůct. Zu dieſen drey Beſtimmungen jeder Kraft,

Cic. Pflicht, aterTh. kommt

ment .
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kommt aber bey der unfrigen noch eine vierte deswegen

hinzu , weil unſer erſter Geſetzgeber in uns ſelbſt wohnt.

Alle anderen Kräfte ſind auf eine ganz einfôrmige unwie:

derrufliche Weiſe, und von einem fremden Weſen, geriſ

fen Regeln unterworfen worden . Die Regeln, welche der

unſrigen vorgeſchrieben ſind , ſind mehrerer Abånderungen

fåhig ; unter denen wir felbft wählen können . Was alſo

bey anteru Kräften, nur dem Urheber, dem Schöpfer, dem

Künſtler zugeſchrieben wird : das wird bey der unſrigen,

uns ſelbſt zugeſchricben ; in ſo weit wir über unſre Kraft

durch unſre vernünftigen Ideen Gewalt haben . Und

dieſe Vollforameuheit alſo , die uns als ſich ſelbſt diris

girenden Kräften zukommt, iſt das vierte Stücť, welches

Das Ganze unſrer Tugend vollendet, die Weisheit.

1

Ich fåge noch zwey Anmerkungen hinzu . Erſtlich , die

Tapferkeit und Hoheit des Geiſtes , die einen ſo betråcht

licher Theil der alten Lugendlehre ausmacht, iſt in

der neuern Moral oft vergeſſen , wenigſtens in der neuern

Erziehung fehr vernachläßiget worden . Ueber der Tus

gend der Demuth , welche die Religion predigt , und die

eine wahre Tugend iſt, wenn man ſie entweder in die

sichtige Schåßung unfrer ſelbſt , oder in die Empfindung

der Gleichheit aller Menſchen mit uns, and des Vorzugs

vieler über uns , feket, hat man das edle Gefühl feines

Werths anzuempfehlen vergeffen , das nuit jener Demuth

beſtehen fan , umd ohne welches wenig andre Tugenden

beſtehen können. Weil in unfern jetzigen Regierungss

formen , nicht alle Bürger zum Kriege berufen ſind : 10

hat 1
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hat man viele Claffen derſelben , von der Pflicht der

Unerſchrođenheit und der Lapferkeit in Gefahren , loba

geſprochen ; ja man hat die Erziehung einiger darauf ana

gelegt, ſie weichlich und feige zu machen. Beil ends

lich bey uns, der Unterſchied der Stånde größer iſt,

und ſich in den Sitten , im Umgange viel merklicher

zeigt : ſo werden die Großen zum Stolz , und die Nie :

drigern zur Schüchternheit gebildet. Beydes benimmt

dem Menſchen dieſe Erhabenheit der Seele, vermoge

welcher er jeden Menſchen als feines Gleichen , und

Glück , Stand , Reichthum , als unbeträchtliche Vorzüge

anſicht. Die furchtſame Verehrung der Großen und

Reichen , muß damn nothwendig eine ausſchweifende

Hochachtung gegen Reichtyum und Macht ſelbſt hers

vorbringen .

Und doch gehört Tapferkeit und Edelmuth , eben

ſo gewiß zu einem tùgenhaften Character , als Menſchens

liebe. Wer furchtſam ift , unterlåßt viel gutes ; kan

niemals feine Kräfte ganz brauchen , fagt und thut aus

Menſchengefälligkeit vieles , was er ohne Rücficht auf

Andre verwerfen würden Kurz ein feiger oder bidder

Menſch, iſt nicht in ſeiner eigenen Gewalt. Sobald er

in Gefahr oder in Verlegenheit kommt: for handelt , ſo

redet er nicht mehr ſo wie er will ; nicht fo wie er es

fich vorgeſegt hatte. Ben dem beften Herzen , bey dem

beſten Verſtande deſſelben , låßt fich alſo nichts von

thm erwarten .
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Es giebt eine doppelte Furcht : eine vor Leibes

und Lebensgefahr, und eine vor dem Urtheile der Mens

ſchen , beſonders Höherer. Fenes ift Feigheit , dieſes Blo :

digkeit. Beyde ſind nicht immer beyſammen, doch ſtehen

fie in Verbindung Daher ſehen wir auch , daß unter

dem Stande, welcher am dfterſten ſich in Gefahren be

findet, am meiſten ſich dagegen abhärtet, auch am we:

nigſten blöde Leute gefunden werden .

Meine zweyte Anmerkung iſt dieſe. Wenn man

die Tugenden auf dieſe Weiſe , als gewiſſe Eigenſchaften

der Seele abtheilt : ro ſtoßt man auf eine Schwierigkeit,

die man nicht ſo ſehr gewahr wird, wenn man dieſelben

blog in ihren Aleußerungen , in den Thaten des Mens

rchen , aufſucht. Die Freyheit der Sandlungen iſt zwar

bey einer tiefen philoſophiſchen Unterſuchung auch uners

klårlich : aber nach den gemeinen Begriffen (welche allein

die Moral vorausſetzt,) iſt ſie völlig ausgemacht uud

begreiflich : die Güte der Sandlungen wird alſo von

jedermann als moraliſch angeſehen. Ben jenen Eigens

ſchaften der Seele aber , wird auch der gemeinſte Ver

ſtand gewahr, daß ſie nicht ganz vor dem Willen ab:

hången ; daß natürliche Anlagen daben zum Grunde lies

gen ; und daß dieſ mit den erworbenen Frihigkeiten der

geſtalt vermiſcht ſind , daß es unmöglich iſt, beyde von

einander abzuſondern. Dieſes fållt ſchon bey dem all

gemeinen Begriffe der Tugend, daß ſie eine gewiſſe Mos

dification des Geiſtes rey , in die Augen : . " aber es wird

durch die Zergliederung derſelben in ihre Beſtandtheile

noch
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noch viel einleuchtender. Von den vier Cardinaltugens

den , ſcheinen beſonders Klugheit und Geiſtesſtårke, mehr

Talente oder Naturgaben , uud nur die Måßigung und

Menſchenliebe, wahre moraliſche Tugenden zu feyn .

Tugend roll, nach der Empfindung des unphiloſophis

ſchen aber vernünftigen Mannes, eine Vollkommenheit

ausdrücken , die wir uns ſelbſt erwerben . Werden

alſo , ( wird dieſer Fragen, ) nicht, mit Unrecht ſolche

Eigenſchaften zur Zugend gerechnet, welche wir mehr

der Natur als unſrer Bemühung zu danken haben ?

Dder wenn dieſe doch nothwendig ſcheinen , um den

mehr moraliſchen , in unſrer Gewalt ſtehenden Tugenden

zur Grundlage zu diener ; wenn Verſtand und Muth zur

Ausführung jeder guten That gehören : wird alsdann

nicht die ganze Tugend des Menſchen , bloß eine Folge

ſeiner Drganiſation , oder ein Geſchenk das ihm bey ſeia

ner Geburth gemacht worden ? Mit andern Worten, die

Schwierigkeiten , welche immer vorhanden ſind , wenn in

der Tugend der Menſchen das Freywillige von dem bloß

Natürlichen unterſchieden werden ſoll , werden auffallens

der , wenn dieſe Tugend in gewiſſe Vollkommenheiten

Feines Geiſtes, als wenn ' fie in gewiſſe Vorſchriften

für ſeine Handlungen geſetzt wird .

1

1

1

1

1

1

Nun kan ich zwar dieſe Schwierigkeit nicht haben.

Sie iſt wie alles , was den Artikel der Freyheit berührt,

unauflöslich ; und wird , nach meiner. innigſten Uebers

zeugung , immer unauflöslich bleiben , ſo lange wir nicht

zugleich unſer eigenes Weſen , und die Art unſrer Ver

E 3 bindung
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bindung mit dem ganzen Univerſo , vollkommen kennen .

Allein , das kan ich zeigen , daß dieſe Eintheilung nichts

deſto weniger wahr iſt ; daß ſie die Schwierigkeiten nicht

vermehrt, ſondern nur darlegt; und daß fie eben deos

wegen uns zu Aufſchlüſſen über dieſe Materie verhilft.

Sie iſt wahr. Denn was auch für ein Unterſchied , in

der Freywilligkeit dieſer Eigeuſchaften ſeyn mag , ſo ſind

fie doch alle, zu der Ausübung jeder wirklich guten

That nothig ; der Mangel einer jeden , wird von unſern

Nebennienſchen getadelt, und vom Richter geſtraft, ſo

oft derſelbe Schaden angerichtet, oder die Unterlaſſung

wichtiger Pflichten veranlaßt hat. Ein gewiſſer Grab

der Unbeſonnenheit und Thorheit, richtet mehr Uebels

an , als ſelbſt Bosheit. Und Schwache, hat eben To

wohl grauſame, als ſchåndliche Handlungen , hervorges

bracht. In deu gewönlichen Urtheilen der Menſchen,

ſteckt alſo nur dasjenige, verborgen , was der Philofoph

Klar mit Worten ausdrůdt. Indem er das Licht aufa

ſteckt über ſolche Begriffe, die vorher im Dunkeln gelea

gen hatten , fo entdeckt er zugleich Tiefen und Dunkela

heiten, welche vorher nicht wahrgenommen worden . Aber

eben dieſes iſt ein wahrer Vortheil, welchen er dem beſſern

Zheile der Menſchen leiſtet. Denjenigen nenne ich den

beſſern , der nicht durch eine entdeckte unauflösliche

Schwicrigkeit , fich das ganze Syſtem deutlich erkanns

ter Wahrheiten, wankend machen låßt; welcher das Licht

neben der Finſterniß in ſeiner Erkenntniß gewahr wera

den kan , ohne von jenem perblendet, oder durch dieſe

geſchredt zu werden .
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So ſehe ich nun freylich auch hier ein , daß die

Klugheit oder die Einſicht, derentwegen wir einen Men :

ſchen rühmen , zum Theil bloßes Talent iſt ; daß das

Wohlwollen und die Gerechtigkeitsliebe, ſich mit anges

bohrner Gutherzigkeit und natürlicher Ehrlichkeit vers

miſcht; daß die Måßigung der Leidenſchaften , zum

Theil von dem geringern Reitze der Sinnlichkeit, zum

Theil von der Herrſchaft der Vernunft , herkommen

kan ; daß endlich die Zapferkeit des Bluts , von der

Tapferkeit welche aus ftandhaften Grundråken entſteht,

fich nicht abſondern lågt. Ich begreife ferner deutlicher,

daß, wenn nicht in der Natur angebohrne Fähigkeiten

umb Anlagen vorhanden wåren , es dem Menſchen völlig

unmöglich ſeyn würde , ſie hervorzubringen ; daß alſo in

jeder Zugend etwas angebohrnes reyn müffe , und

daß , wenn der Menſch etwas dabey thun kan , es nur

die Wartung des Saamens iſt, welchen die Natur bers

ihm ausgeſtreuet hat. Ich werde endlich gewahr , daß

in einigen Vollkommenheiten der Seele, mehr Fortſchrit

te , eine großere Bearbeitung ſtatt finden , als bey andern ;

daß aber keine gånzlich derſelben unfähig iſt. Ein Menſch

kan feine Geſinnungen eher verbeſſern, als ſeine Fähigkei

ten vergrößern ; er kan eher lebhafte Leidenſchaften måßi

gen , als zu ſchwache Kräfte verſterken . --Aber, er kan doch

Einſichten erwerben ; er fan fich zur Aufmerkſamkeit urd

Ueberlegung gewöhnen. Eben ſo permag er ſich gegen Uns

gemach und Schmerz zu bewaffnen ; er kan durch Grund

fuiße der Ehre und der Pflicht, dahin gebracht werden, Stand

zu halten, wo er , nach ſeinem Inſtinct, fliehen würde.

E 4 Alf
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Alſo in jeder Tugend , iſt Natur und Fleiß des

Menſchen , bey einander. Und dieſes zu erkennen , iſt

ihm ſehr vortheilhaft: wenn er auch nicht im Stande

iſt, dié Grånzlinie zwiſchen beyden zu ziehen.

Es iſt ihm vortheilhaft , zur Beurtheilung ſeiner

felbſt und andrer. Wenn er einſieht , das das Gute,

was ihm ſeine Nebenmenſchen als Verdienſt anrechnen,

großentheils nur Glück und empfangene Wohlthat iſt;

und daß er ſelbſt nicht beſtimmen kan , wie viel von je:

Der angenehmen oder achtungswürdigen Eigenſchaft, ihm

angebohren oder erworben ſey : ſo erhebt er ſich derſela

ben , wenn er einigermaßen vernünftig iſt, weniger,

Wenn er ben den Mingeiit oder Vergehungen andrer ,

ihre Schuld mit der urſprünglichen Schwiche ihrer Nas

tur vermiſcht findet: ſo werden die erſtern ihm weniger

anſtoßig , die andern weniger verhaßt ; und beyde erree

gen Feint Mitleiden ſo ſehr als ſein Mißfallen.

Es iſt ihm vortheilhaft, zur Beſſerung ſeiner ſelbſt.

Was kan der Menſch , zufolge deſſen , was wir von der

Natur ſeiner Tugend wiſſen , für dieſelbe thun ?

Nicht, ſich ſelbſt neu ſchaffen ; nicht , ſich ganz umåna

bern , Sondern , erſtlich und vor allen Dingen , ſich

felbſt kennen lernen . Die Weisheit empfängt den

Menſchen aus den Händen der Natur, wie der Künſtler

eine angefangene Statůe, um ſie auszuarbeiten, Ehe

dieſer an ſeine Arbeit geht , muß er erft die Natur des

Blods, den fichon angedeuteten Riß, und die mehr oder

weniger ausgearbeiteten Theile, genau unterſuchen.

Das
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1

Das Werk der Moral iſt es eigentlich , den all:

gemeinen Entwurf von menſchlicher Vollkomnienheit,

welően die Natur,, in uns allen , obgleich nicht gleich

deutlich , angelegt hat , völlig auszuzeichnen : ſo weit

es méglich iſt , die Winke dieſer Meiſteriun zu verſte:

he!!. Das Werk jedes Menſchen insbeſondere iſt es,

dieſes allgemeine Gemåhlde mit ſeinem beſondern Bild

niffe zu vergleichen : um darnach zu beſtimmeì, wie weit

er dem carinn aufgeſtellten Modell gleich komme , oder

davon abweiche; was rein gutes Naturell für ihn gethan

habe , und was er noch zu thun übrig behalte.

Eine Folge dieſer Selbſterkenntniß iſt es alsdann :

daß er ſeiner Natur zu Hülfe' komme ; feine ſchwache

Seite zu ſtärken , ſeine ſtarke zu mäßigen, und in

Schranken zu halten ſuche. Der Menſch , welcher ſich

gutherzig aber furchtſam findet, wird vorzüglich dahin

ſehen , ſeinen Körper zu ſtårken , und ſich die Grund:

ritze, welche muthig machen , einzuprågen. Der , wela

cher ſich ſo weit kennt, daß er weiß , ſeine Herzhaftiga

keit und Dreiſtigkeit arte in Wildheit und Menſchena

verachtung aus , wird durch Erlangung mehrerer Rennta

niſſe , und durch Verfeinerung ſeiner Empfindung, das

Gleichgewicht zwiſchen dieſen und den andern Tugenden

herzuſtellen, ſuchen . Mit einem Worte, die Kenntniß ,

daß mit unſrer moraliſchen Tugend , Naturgaben vera

miſcht ſind ; dieſe Kenntniß, welche durch die Unterſcheia

dung der einzelnen Lugenden noch klårer wird , bringt

zwar in der Theorie derſelben , Schwierigkeiten Hervor :

aber ſie iſt zu ihrer Ausübung nützlich ,

E 5
وا



74 Philoſophiſche

Db eß aber gleich nicht möglich iſt , das Erwors

bene von dem Angebohrnen , in dieſen Eigenſchaften aða

zuſondern : ſo habe ich doch geglaubt,die Grenzen von

beyden etwas genauer unterſuchen zu müſſen. Eine Anz

zahl Betrachtungen die dahin gehören , habe ich am Ena

de der Anmerkungen zu dieſem erſten Buche, beygefågt,

um hier nicht den Zuſammenhang der Ciceronianiſchen

Abhandlung zu lange zu unterbrechen .

zu Skapitel 9. S. 14 bis 16.

Tugend der Klugheit.

Die erſte plicht alfo ift: Unterſudung der Wahrheit.

Sie verlangt: erſtens, daß man nar nützliche und et's

hebliche wiſſenſchaften treibe ; zweytens , daß man

die Unterſuchung mit Sorgfalt anſtelle ; drittens,

daß man ſich dadurch nicht von höbern Geſchäften

Abhalten laſſe.

Vielleicht irre ich mich. Aber es ſcheint mir,

als wenn Cicero hier die Tugend der Klugheit , mit

Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit vermiſche. Er will von

der Einſicht reden , die ein Theil jedes tugendhaften

Characters ſeyn ſoll : und er redet von den Kenntniſſent,

welche nur die Beſchriftigung gewiſſer Menſchen ſevu kons

Hen . Er ſoll ſagen , wie der Menſch es anſtellen muſs

ſe, um klug zu handeln : und er ſagt, was für Wir

ſenſchaf
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ſenſchaften er treiben , wie er fie treiben , und welche

Abwege er daber vermeiden müffe. Sft nicht die Kåra

ze , mit welcher Cicero dieſen Theil der Tugend abfers

tigt , einigermaßen ein Beweis , daß er ihn nicht

unter einen gleichen Geſichtspunkt mit den åbrigen ,

geſtellt hat ?

Folgende, oder ähnliche Ideen hätten nach meinem

Urtheile , in dieſes erſte Hauptſtůd kommen ſollen.

Klugheit , prudentia , in der allgemeinſten Bedeus

tung, iſt ſo viel , als Verſtand und Einſicht: und der

aufgeklärteſte, der an Kenntniſſen reichſte Verſtand , iſt,

überhaupt genommen , der klúgſte.

Inſofern alſo iſt richtig : daß Schärfung des Vers

ſtandes, und Erlangung richtiger Kenntniſſe , die beroca

Hauptpflichten der Klugheit ausmachen .

Aber es kommen hicben zwey Unterſchiede bor.

Erſtrich , es giebt Kenntniffe , die überhaupt, zu allen

menſchlichen Geſchäften nöthig find; es giebt Fähigkei

ten , welche bey jeder Handlung angewandt werden . -

Andre Kenntniſſe, andre Fühigkeiten hingegen , haben

eine eingeſchränktere Sphåre: fie beziehen fich entweder

auf die Ausübung einer gewiſſen Kunſt, auf die Füha

rung eines beſtimmten Geſchäftes; oder ſie haben übera

baupt mit dem thårigen Leben nichts zn thun. -Nur

die erſtern rechnen wir zur Klugheit in engerer Bea

deutung.

Serner,
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Ferner , der Menſch , welcher alle die Fähigkeiten,

alle die Kenntniffe beſitzt, welche zu einer vernünftigen,

zweckmäßigen Aufführung nöthig ſind , handelt deswegen

nicht immer klug. Er muß auch noch gewöhnt ſeyn,

dieſelben zu jeder Zeit , oder doch zu rechter Zeit , anzu :

wenden. Er muß, was er tjut, mit Beſonnenheit, mit

Aufmerkſamkeit, mit einer gewiſſen Anſtrengung des

Geiſtes thun.

1. Die Grundlage der Klugheit, als eine Fähig

keit betrachtet , iſt die Beurtheilungskraft: ihr vornehm :

ſter Stoff iſt die Menſchenkenntniß.

nen ,

Die meiſten Geſchäfte werden unter Menſchen

oder mit Menſchen getrieben. Was der Negotiateur im

Großen , in den Angelegenheiten ganzer Staaten thut :

das thut jeder Geſchäftsmann, jeder Hausvater im Kleis

jener får andre , dicfer für fich ; er ſucht

andre Menſchen zu bewegen , daß ſie ſagen oder thun,

was er will. Die Fähigkeit andre Menſchen zu lenken ,

auf ſie einen geheimen Einfluß zu haben , der ihnen auf

keine Art låſtig , und doch wirkſam ſey : iſt , nach aller

Geſtändniß , die vornehmſte Gabe des Flugen Mannes .

Und dazu gehört etwas , das von Wit , von Wiſſens

ſchaft, ſelbſt von allgemeinen Kenntniſſen der menſchs

lichen Natur, weit unterſchieden iſt. Es gehört dazu ,

was man practiſchen Verſtand nennt : die Beobachtung

deſſen , was der beſondre Character des Menſchen , wel:

chen man vor ſich hat , verlangt, oder was feinen jeti:

gen



Anmerkungen und Abhandlungen. 7

1 .

gen Umſtiinden am angemeſſenſten iſt. Wer feinen

Mann immer richtig zu beurtheilen weiß , kommt am

erſten mit ihm zunt Zweck. Die Beurtheilung des Eins

zelnen , und die Kenntniß des Algemeinen , find nicht .

immer ben einander : ſie ſind ſogar gemeiniglich son

einander getrennt. Fene iſt ein ſchnelles Gefühl, cin

richtiger Blick , welchen die Seele thut : dieſe beſteht in

entwickelten Begriffen , und braucht Zeit ; nicht nur un

erlargt, fondern auch um ins Gedächtniß zurück getu:

fen zu werden .

Hier finden wir alſo den eigentlichen Punkt, wo Nas

tur, Glück und Verdienſt, in der Tugend der Klugheit, zu

fammenſtoßen. Die Natur giebt dem einen Menſcheiz,

mehr Gabe der Beobachtung, dem andern mehr Fähigkeit

zu råſonniren. Der eine iſt ein Beobachter in der phyſiſchen ,

der andre in der moraliſchen Welt : zwer Talente, die

fich ſehr ſelten zuſammen finden . Der moraliſche Beobs

achter , findet entweder nur die Seiten des Gegenſtandes

aus, welche ihm gerade jetzt zu ſeinem Zwecke dienen, und

wendet ſie gleich practiſch an : oder er ſucht mehr, auß

dem beſondern Falle, ſich ſogleich eine allgemeine Regel zu

abſtrahirent. Der practiſche Beobachtungsgeiſt iſt das

natürliche Talent, was zur Klugheit gehört , und wela

ches ſich niemand in einem gewiſſen Grade geben kan.

Das Glück iſt es , welches den Menſchen in Ums

ſtånde rekt, voor mehr oder weniger Erfahrungen eins

fammlet; wo er melir oder weniger gendthigt wird, auf

vie
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die Dinge im menſchlichen Lebert, und beſonders auf

andrer Menſchen Neigungen und Launen aufzumerken.

Eine gewiſſe Feinheit des Gefühls demnach , in

Beurtheilung der Dinge im geſellſchaftlichen Leben , und

ausgebreitete Weltkenntniß , kan niemand ſich ſelbſt vera

ſchaffen. Aber jeder Menſch kan etwas dazu thun, ents

weder überhaupt mittelmäßige Fähigkeiten zu üben, und

dadurch zu erhdhen ; oder ſeinen guten Verſtand auf die

Endzwecke des practiſchen Lebens anzuwenden . Der

tråge Kopf, der gar nicht urtheilt, kan etwas erweďt

werden . Der ſpeculative Kopf, der falſch urtheilt, weil

er die Sachen mehr von einer Seite zu ergränden,

als von allen richtig anzuſchauen gewohnt iſt , kan fich

dem gemeinen Menſchenverſtande 'etwas nähern : er kan

feinen Unterſuchungsgeiſt, in der einen Rüdſicht ein

ſchränken , um nicht zu feine und für die Praris une

brauchbare Beobachtungen zu machen ; in andern erwet:

tern , um mehrere Dinge , mehrere Verhältniffe , wenn

auch nur von ihrer Oberflåche, aber in kürzerer Zeit,

zu faffen.

Aber noch weit mehr kan der Menſch bey dem

zweyten Stúde der Klugheit thun ; bey der wirks

lichen Anwendung ſeiner Urtheilungskraft und ſeiner

Erfahrungen.

Es giebt Leute, denen es an keinem son beyden

fehlt , die aber doch unklug handeln , weil ſie entweder

die
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die Gegenwart des Geiſtes verlieren , ſobald ſie in eine

ungewöhnliche Lage kommen;. oder weil ſie oft zerſtreut.

finde, und gerade nicht Achtung geben auf das, was fic

· beurtheilen , wonach ſie ſich richten jollen ; oder weil fie

zu tråge find, ſich anzuſtrengen .

15 .

Die erſte Pflicht des klugen Mannes iſt alſo, fich

immer in einem Zuſtande der Beſonnenheit zu erhalten :

oder mit andern Worten , ſeiner ſelbſt machtig zu bleia

ben . Wenn wir in der Welt auftreten um zu handeln :

ſo machen die Dbjecte welche wir vor uns haben , die

Perſonen ,mit welchen wir das Geſchäft treiben , immer

gewiſſe finnliche Eindrücke auf uns , – ſtårkere oder

ſchwächere, nachdem ſie uns fremder oder gewohnter

find ; fie exregen , zufolge dieſer Eindrücke gewiſſe feia

denſchaften , Furcht, Erſtaunen , Begierde , Unmuth

oder Frðhlichkeit. Werden dieſe Eindrücke zu fiart ;

ůberwältigen uns dieſe Leidenſchaften : ſo ſind wir nicht

mehr im Stande zu denken noch zu handeln , wie wir

wollen . Wir verlieren unſre Freyheit : wir ſind in eis

nem leidenden Zuſtande. Sobald eine Vorſtellung wider

unſern Willen zu lebhaft wird : ſo können wir die ang

dern nicht mehr nach unſerm Sefallen erweden . Wic

erinnern uns alſo nicht deutlich mehr der Begriffe und

Grundfäße, welche wir zu dem Geſchäfte mitbrachten , die

wir auf dieſen Fall geſammlet hatten ; wir ſind unfähig,

unſere Aufmerkfamkeit, von einer der gegenwärtigen Sas

shen , auf die andre , frey zu lenken ,
1

Selbſt
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Selbſt die Blicke eines verlegenen Menſchen ſind

nur auf einen Fleck geheftet. Mit der Gewalt über

ſeine Vorſtellungen , verliert er ſogar die freye Bewegung

feiner Glieder.

In diefem Zuſtande iſt alſo kein richtiges Urtheil

über die vorliegenden Sachen, kein Gebrauch von unſern

Erfahrungen möglich. Wer im menſchlichen Leben klug

handeln will : der muß ſich üben , dem Eindrucke, wel:

chen neue , glånzende, oder mannichfaltige Gegenſtånde,

auf ſeine Sinne oder feine Einbildungskraft machen , zu

widerſtehen; er muß bey ſeinen gewöhnlichen Geſchåftent,

die Tråumereyen verhüten , den Zuſtand, wo die Seele

fich in gewiſſen ' vun ohngefähr ihr beyfallenden , nur

halbklaren Vorſtellungen verliert ; er muß ſich beſonders

bor dem Erſtaunen in Acht nehmen , derjenigen Leiden

fchaft, welche am meiſten die Kraft der Scele zu feſſeln,

und auf eine Zeitlang zu unterdrücken im Stande iſt.

Das Selbſtbewußtſeyn iſt nur der Zuſtand, in

welchem der Menſch der Aufmerkſamkeit auf das Ges

genwärtige fåhig iſt: es iſt noch nicht die Aufmerkſama

keit ſelbſt. Man kennt Leute, die weder verlegen , noch

außer fich find : und doch ſeltſam und wider ihre Abſicht

handeln, weil ſie mehr an das Abweſende als das Gegen

wärtige denken, mehr mit ihren eigenen Ideen und Ent

würfen , als mit der wirklichen Lage der Sachen beſchäf

tig ſind. Es gehört eine Uebung dazu , ſich mit denti

Sichtbaren , ſo wie dazu , ſich mit dem Unſichtbaren

abzugeben .
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abzugeben. Die Klugheit hat mit dem erſtern zu thun.

Derjenige Menſch , welcher nicht gewohnt iſt, über et:

was anders nachzudenken , als über das was er eben

ſieht, höret oder fühlt : wird Mühe haben , allgemeinen

Betrachtungen lange Zeit aufmerkſam zuzuhören . Und

der , welcher gewöhnlich nur in einer Gedankenwelt lebt,

hat Mühe ſeinen Blick unverwandt auf die gegenwärtis

ge zu richten. Daher kommt die gemeine Erfahrung,

daß Weltkiugheit oft weit mehr der Antheil der arbeit

famen Ungelehrten , als der geſchäftloſen und einſamen

Gelehrten iſt. Weil aber jeder Menſch zum Handeln ,

und zu gewiſſen Geſchäften beſtimmt iſt; jeder darein zu

einer oder der andern Zeit verflochten wird : To iſt es

auch die Pflicht eines jeden , ſich zu gewöhnen , an das

zu denken was ihin vor Augen iſt ; zu ſehen was vor

ihm ſteht, zu hören was mit ihm geredet wird , klar

zu empfinden , was um ihn herum vorgeht; kurz, Acht

zu geben , was auf ſeine jekige Handlung, oder wor:

auf dieſelbe, unmittelbare Beziehung habe. ' · Die Aufa

gaben im menſchlichen Leben ſind , gleich denen im

Spiele, ſelten ſu verwickelt, daß nicht auch ein gemei:

ner Verſtand fie auflöſen könne , wenn er nur die Data

davon richtig gefaßt hat. Zu beurtheilen , was zu thun

iſt , iſt gemeiniglich leicht: die Schwierigkeit iſt, richtig

zu ſehen, welches die Lage der Sachen , welches die Dis

poſition der Perſonen ſey , welche dabey mitwirken .

Endlich , wie faſt zur Ausübung aller Tugenden ,

ſo auch insbeſondre zur Klugheit , iſt eine Anſtrengung ;

Cic. Pflicht, ater Th. F eine
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eine gewiſſe Spannung unſrer Kräfte ndthig. Auch hier

iſt die Erfahrung unſre Lehrerinn, Wodurch unterſcheia

det ſich der wahre Weltmann , der , deſſen Klugheit,

weil ſie ſich vornehmlich im Umgange , einem jedermann

bekannten Geſchäfte, zeigt , auch am beſten zum Bey

ſpiele dienen kan ? Durch eine ununterbrochene Wacha

ſamkeit, auf das was der Geſellſchaft angenehm iſt.

Welcher Unterſchied iſt nicht zwiſchen demſelben Men:

ſchen , wenn er ſich , unter Bekannten oder Geringern,

ſeiner Gemächlichkeit, und einem gewiſſen Hange zur

Ruhe und Trågheit , überläßt : und wenn er , durch ir

gend eine erhebliche Abſicht, oder durch die Gegenwart

ciner ihm wichtigen Perſon , aufgefordert , ſeine Kräfte

zuſammennimmt ? Die ſinnlichen , auch ſonſt fähigen

Menſchen , handeln oft unklug, weil ſie ſich nicht inmer

die Mühe geben wollen nachzudenken . Es verſteht

fich von ſelbſt , daß der Menſch deſſen Anſtrengung eta

was nutzen ſoll, Kråfte haben müſſe , welche er anſpan

nen könne. Es giebt überdieß einen zu hohen Grad

der Spannung, welcher die Kraft wieder ſchwacht.

Dieſes lettere kommt gemeiniglich von körperlicher Dhna

macht , oder iſt die Folge einer Leidenſchaft. In einem

geſunden Zuſtande des Nervenſyſtems, und bey ruhigem

Gemüthe, wird die freiwillige Anſtrengung ſelten ſchade

lich : und ein gewiſſer Grad davon iſt immer nothwens

dig , wenn unſre Vorſtellungen klar, unſre Urtheile richs

tig und entſcheidend ; und unſer Thun und laſſen , den

Regeln , welche wir uns vorgeſchrieben haben , gemäß

feyn ſollen .

Um
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Um alſo alles zufammen zu faſſen : Klugheit als

eine Fähigkeit betrachtet, iſt die Beurtheilungskraft,

angewandt auf die gewöhnlichen Geſchäfte und Vorfälle

des menſchlichen Lebens , unterſtützt durch Erfahrung,

vornehmlich durch menſchenkenntniß. Klugheit, als ein

gewiſſes Betragen , erfordert Beſonnenheit, oder einen

freyen Kopf; Aufmerkſamkeit, oder Richtung der Seele

auf das Gegenwärtige und Vorliegende ; endlich uns

ſtrengung, oder eine gewiffe Munterkeit und Thåtigkeit

im Denken und Handeln ,

Ich will zu dieſer allgemeinen Zergliederung des

Begriffes der Klugheit, noch einige aus der Erfahrung

geſchöpfte Bemerkungen über ſie hinzuſeßen .

1. Eine zu derſelben erforderliche Eigenſchaft ift:

die Sachen prompt bedenken zu können . Daraus folgt

die Geſchwindigkeit der Entſchließung, welche hinwies

derum der Klugheit zu Hülfe kommt. Einige Leute fina

ben das, was das Richtige iſt, auch in dem alltåglichen

Leben, nur durch dieſelbe Art völlig aus einander geſetz

ter Schlüffe, durch welche man in Wiſſenſchaften auf

die Entdeckung der Wahrheit kommt. Sie können nicht

anders als Schritt vor Schritt in ihrem Denken eins

hergehen. Sie wollen jede Idee deutlich faſſen , ehe ſie

eine andre daran knüpfen : und keine wollen ſie übers

fpringen . Eine Folge davon iſt, daß , da ſie oft dieſe

Mühe, beſonders in Sachen , welche ſie für zu klein

halten, ſcheuen, ſie gar nicht über ihre Angelegenheiten

31
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zum vorausnachdenken, und dieſelben alſo, wenn ſie ihnen

dann plötzlich vorkommen , und der Raum zum Nachſin:

nen zu kurz iſt, ganz dem Zufalle, dem Rathe des Erſten

des Beſten, oder der Verzweiflung des letzten Augenblicks,

zur Entſcheidung überlaſſen . Geſekt aber , daß ſie ſich

in die Unterſuchung ihrer Angelegenheiten , und in Berath

ſchlagung über die Wahl, welche ſie zu treffen haben, wirk.

lid) einlaſſen : ' fo kommen ſie doch damit nicht zu rechter

Zeit zu Ende. Und da ihr Nachdenken ſcrupulos iſt, und

ins Kleine geht : ſo zeigt es ihnen ſo vielerley Wege ; es

zeigt ihnen bey jeder Maaßregel ſo viel Hinderniſſe und

Vortheile , daß fie immer unſchlüſſiger werden , je lån

ger ſie. überlegen . Der von der Natur zu Geſchåften

beſtimmte, und zu denſelben Fähige Mann , muß nie

mals zum Nachdenken , auch über kleine Vorfälle, zu

tråge; aber nie in demſelben " ausführlich und ganz ges

ngu reyn. Er muß eine Hauptreihe von Ibeen in iha

ren ſichtbarſten , gleichſam groben , Gliedern geſchwind

durchlaufen können , ohne ſich mit allen kleinern Neben:

reihen , mit ihren feinern Beſtandtheilen , abzugeben.

Kurz er muß Ideen klar faſſen , und daraus ſchließeu

können , wenn er auch dieſelben nicht völlig ergründet.

-

2. Ein andrer Character des klugen Mames , iſt

die Vorausſicht, oder die Fähigkeit ſich die Zukunft richa

tig vorzuſtellen . Was Dvid von dem Menſchen übers

haupt ſagt, daß ſie von der Natur dazu gemacht ſchies

nen , das was ſie zu thun gehabt hätten , erſt nach ge

ſchehener That einzuſehen : das gilt von einigen , und

ſonſt
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ſonſt guten Menſchen , ganz vorzüglich. Dieſe können

ſich eine Sache, beſonders eine ſinnliche Sache , nicht

recht vorſtellen , als bis ſie da iſt. Vornehmlich zeigen

fich die Verbindungen , die Verhältniſſe mehrerer , ihrer

Imagination entweder gar nicht, oder ganz anders , als

fie ſich ihren Sinnen , und ihrer Erfahrung darſtellen

werden . Das ſind eben die Leute, welche immer ſagen :

das båtte ich nicht gedacht. Nichts iſt der practiſchen

Klugheit mehr entgegen.

1

2

Die Urſache davon iſt , zuweilen der Mangel aller

Fåhigkeit, zuweilen nur Mangel einer gewiſſen Art der

Imagination.
1

$

Mit dem råſonnirenden Vermögen kan man die

Beziehungen ſichtbarer Gegenſtånde, lange nicht ſo rich :

tig voraus erkennen , als wenn man ſich dieſelben in Bil

dern darzuſtellen weiß . Es iſt die Sache der Vernunft,

zu zergliedern , und einen Theil nach dem andern zu be

trachten . Aber eben deswegen wiederfährt es ihr , daß

ſie bey einem Theile allein ſtehen bleibt , und die übri

gen vergift ; oder wenigſtens einen und den andern aus

låßt. Die Sinne aber und die Empfindung ſtellen uns

die Sachen im Ganzen , zuſammengeſetzt und vollſtändig

dar : ſo erfahren wir auch die Folgen unſrer Handlungen ;

aus allen in Verbindung, entſteht unſer Glück oder Elend .

Bey dem Mangel einer ſolchen Fähigkeit alſo , welche

den Sinnen und der Erfahrung gleichſam zuvorlaufe,

und uns den ganzen Zuſammenhang, ſo wie er ſich

3 künftig
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künftig unfern Augen zeigen wird , fchon jeßt unſerm

Geiſte darſtelle : iſt alles Nachdenken oft nicht im

Stande, uns vor falſcher Beurtheilung künftiger Erfola'

ge , und alſo vor unrichtiger Wahl in Abſicht derſelben,

zu berwahren .

3. Ein Menſch kan und muß nicht auf dieſelbe

Art klug ſeyn , als der andre. Es giebt der Verſchiea

benheiten viele ; ich will nur Eine, zum Berſpiele,

entwickeln .

Einige find dazu gemacht, weite Prane zu machen ,

in eine ferne Zukunft hinaus zu denken ; und Handlung

gen , welche erſt wieder Folgen andrer Umſtånde und

Handlungen ſeyn werden , zum voraus zu beſtimmen.

Ihr Kopf iſt ſtark genug, ſo weitläuftige und verwidelte

Sachen zu durch denken : ihr Herz bleibt ruhig genug

bey Erwartung dieſer Zukunft, deren Zufälle fie fich

fchon im Geiſte gegenwärtig machen. Andre hingegen,

von einem ſchwachern Kopfe, und einem unruhigern Hera

zen , thun wohl , wenn ſie nur jeden Tag für das Seia

ne ſorgen laſſen : fie ſind verbunden, die Ideen einer enta

fernten Zukunft aus ihrem Gemüthe zu verbannen ; ihre

Berathſchlagungen , nach dem Maaße, als die Umſtina

de fich entwickeln, ſucceſſive vorzunehmen ; und ſie jedesa

mal auf das , was gleich ausgeführt werden kan , eins

zuſchränken . Ueberhaupt iſt keine Ueberlegung kluge

keine kan nützlich ſeyn , welche unruhig iſt. Freyheit des

Gemüths zu erhalten, geht noch vor allen unſern Enda

zweden
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zieden voraus , und iſt zugleich die erſte Bedingung,

ohne welche ' wir keinen fichern Schritt 311 Erreichung

derſelben thun können .

Was dieſe letzte Art zu verfahren ſchädlich macht,

iſt, wenn ſie mit Trågheit und mit dem Hange aufzus

ſchieben , verbunden iſt. Wer nicht auf weit hinausdens

ken will , muß dafür gleich ausführen , was er überdacht

hat. Die Unverdroffenheit des Willens in der gegens

wärtigen Anwendung der Kräfte, kan allein die Thätigs

keit des Geiſtes in Ueberlegung des Zukünftigen , einis

germaßen erſeßen .

1

Daß es aber von beyden Arten Benſpiele gebe;

daß durch die eine und die andre dieſer ganz entgegens

ſtehenden Methoden , Menſchen , in ſchweren , verwickel:

ten und gefährlichen Unternehmungen , zum Zwecke ges

kommen ſind : das lehrt die Geſchichte ; und jeder bes

obachtende Menſch wird es durch Fälle aus ſeiner Er:

fahrung beſtåtigen können . Im Kriege, im Handel, in

Negotiationen , allenthalben , wo die Klugheit ihre eigent:

liche Sphåre hat , hat man es ſowohl folchen Leuten

gelingen ſehen , welche nur ſehr einfache, gemeine, kurze

Entwürfe, fehr prompt , fehr dreift und ſehr geſchi& t

ausgeführt haben ; als ſolchen , welche minder ſorgfältig,

minder behende und herzhaft, in jeder einzelnen Action

felbſt, dieſen Mangel durch eine weitere Vorausſehung

der Folgen, und zeitige Vorkehrungen auf mögliche Fålle,

gut gemacht haben .

4
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1

Der Kurzſichtige und etwas Aengſtliche muß im

mer nur auf den nächſten Schritt fehen , den er thut : 10

kömmt er auch über gefährliche Steige. Der Weitſehen :

de kan ſich eher eine Unachtſamkeit auf ſeinen Weg er:

lauben , weil ſein Auge ſchon die Richtung des ganzen

Weges überſehen hat.

zu dem Abſchnitte vom 7ten bis zu Ende des gten stapitels.

S. 10 bis 23.

Die ,die zweyte Claſſe der Pflichten , iſt die der geſellis

gen Tugenden , und theilet fich , in Gerechtigkeit und

Wohlthårigkeit,

Die Gerechtigkeit fordert , erſtens, daß man nies

manden fdade , der uns nicht zuerſt beleidiget hat.

Zweytens, daß man das Ligenthumsredit reſpectire,

Drittens, daß inan ſein Wort halte.

Ungerecht ſind wir , erſtlich , wenn wir ſelbſt

andre beleidigen ; zum andern , wenn wir uns der

Beleidigten nicht annehmen,

man will

Der Grund von jenem liegt zuweilen in der

Furcht, man will den Angriffen des andern zur

por kommen ; am ôfterſten im Geits ,

beſitzen , was dem andern gehört ; nicht ſelten in der

Serrſchſuchi, man will den andern ohnmächtig

machen , damit er uns nicht widerſtehen könne.

Die
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Die Unterlaſſung im zweyten Falle, entſteht aus

ſelbſtſüchtiger Gleichgültigkeit gegen Andrer Schick:

fal, aus Trägheit, aus feigherzigkeit.

Hier ſtoßen wir zuerſt auf einen Unterſchied der

Methode. Die neuere Philoſophie , ſondert die Pflicha

ten der Gerechtigkeit, von den Pflichten der Wohlthå

tigkeit ab. Der Inbegriff von jenen , macht ihr Recht

der Natur ; die Sammlung von dieſen , macht die ei

gentliche Mural aus. Die alte Philoſophie vermiſcht

beyde, und handelt von ihnen in derſelben Wiſſenſchaft.

Dieſe Abſonderung hat in der That keinen Grund in

den Sachen , wenn man auf die Tugend ſelbſt ſieht, wel

che den Menſchen gerecht oder wohlthåtig macht. Denn

dieſes iſt eine und dieſelbe, die Liebe zu ſeines Gleichen :

welche, ſo weit ſie bloß Empfindung iſt, auf der Fähigkeit

beruht, ſich in andrer Stelle zu ſeben ; und die, inſofern

fie verſtändig iſt , die Achtung gegen die menſchliche Na

tur , und die Einſicht in unſern Zuſammenhang mit an

dern Menſchen, zum Grunde hat. Jene Empfindung iſt

niemals ſo ausgebreitet , als dieſe Einſicht; aber ſie iſt

eben deßwegen lebhafter , ſie bewegt den Menſchen ſtår :

ker, Wenn ſie daher allein vorhanden , oder das herr

fchende Principium iſt : ſo macht ſie mehr gutthåtig ge

gen einige , als gerecht gegen alle . Ein Mann hinge:

gen von mehr Vernunft als Gefühl, erkennt die allge

meinen Beziehungen , und richtet ſich darnach ſtandhaft:

aber er ſympathiſirt weniger, mit den beſondern Em

F 5 pfindun
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pfindungen und Wünſchen einzelner Menſchen ; er wird

alſo, niemals ungerecht, aber zuweilen hart ſeyn .

Es ſind alſo auch eben dieſelben Mittel, durch

welche wir zu beyden Tugenden gelangen , oder vielmehr

bende Geſinnungen in uns ſtårken . Die Furcht vor

der Strafe tan uns zwar , von außern Ungerechtigkeiten

abhalten : aber die Gerechtigkeitsliebe, die freywillige Neis

gung das Recht zu beobachten , können uns nur eben die

Vorſtellungen und Uebungen einfloßen , durch welche wir

Zugleich wohlthåtiger werden .

Nämlich die geſelligen Grundlage und Triebe, muf

Fen belebt und in Zhitigkeit geſetzt werden ; wir müffen

die Menſchen lieben oder achten lernen . Weder wird

uns die Sympathie, wenn ſie richtig und lebhaft iſt, in

wichtigen Fåden ungerecht zu feyn erlauben : noch wird

uns die verſtändige Neigung zu dem Beſten der ganzen

Geſellſchaft, völlig gleichgültig gegen das Wohl einzel

ner Glieder feyn laſſen. Am vollſtåndigſten aber iſt uns

Tere Tugend , und beyde Pflichten werden am ficherſten

beobachtet : wenn beyde Principia einander zur Seiten

gehen ; wenn wir eben ſo geſchickt find , an dem anges

nehmen oder traurigen Zuſtande anbrer Menſchen durch

Sitempfindung, als an dem Wohl ganzer Gemeinhcia

ten , durch Reflerion , Antheil zu nehmen .

Bis hieher alſo find, ſowohl die Grundſätze beya

der Pflichten , als die Vorſchriften zur Erlangung beya

ber



Anmerkungen und Abhandlungen. GT

der Tugenden , einerley : und es iſt billig , ſogar noth.

wendig, ſie in einer Wiſſenſchaft zuſammen zu faſſen .

Aber die Regeln der Gerechtigkeit wollen nicht bloß

im Allgemeinen unterſucht ſeyn , inſofern ſie aus gewiſs

ſen tugendhaften Geſinnungen der Seele fließen. Sie

leiden , und erfordern auch , eine Anwendung auf beſona

dere. Fålle , welche bey der Tugend der Wohlthåtiga

teit , vor der Zeit der Ausübung , nicht ſtattfindet.

Hieraus nun entſteht eine neue Wiſſenſchaft , das Recht

der Gatur ; die von der Moral mit gutem Grunde abs

geſondert wird , weil ſie ganz andre Gegenſtände, eine

ganz andre Behandlungsart hat. Denn hier kommt es

| nicht auf die Natur des menſchlichen Geiſtes, und auf

Eigenſchaften an , welche in ihm liegen : ſondern auf die

Vorfälle , durch welche Handlungen eines Menſchen ges.

gen den andern veranlaßt, auf die Umſtånde, von denen

ſie begleitet werden . Der größte Theil der Unterſuchung,

betrift die Erklärung und Eintheilung, der verſchiedenen in

Der menſchlichen Geſellſchaft vorkommenden Geſchäfte.

1

Das Recht der Natur , ſo wie es jest in den

Schulen gelehrt wird , iſt auf das bürgerliche Recht gea

pfropft. Die bürgerliche Geſellſchaft hat die meiſten ,

und die verwickelteſten Verbindungen , unter den Mens

ſchen hervor gebracht. Die Streitigkeiten , welche vor

den Richter gekommen ſind , haben erſt gezeigt , auf wie

vielerley Meije , Menſchen einander Unrecht thun können ,

Und nachdem die Geſetze oder die Gerichtoſtühle ſchon dieſe

Fåtte
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Fälle entſchieden hatten : iſt der Philoſoph wieder den

Geſeken nachgegangen , um die allgemeinen Regeln der

Vernunft oder der Natur aufzuſuchen, nach welchen je:

ne Entſcheidungen gerechtfertiget oder berichtiget werden

können . i

Dieſes iſt beſonders in Abſicht der Beſtimmungen

wahr , welche das Eigenthum betreffen ; und dieſe ma

chen, wie man ſelbſt in der Abhandlung des Cicero ſieht,

den größten, oder wenigſtens den weitläuftigſten Theil der

Pflichten der Gerechtigkeit aus.
i

1

Wie kommt es , daß der Menſch , weder vor ir

gend einer Art der Beleidigungen ſeiner Nebenmenſchen,

ro ſehr gewarnet werden muß , noch bey irgend einem

Theile ſeiner Verhåltniſſe mit ihnen , ſo viele Regeln

und Einſchränkungen bedarf, als vor den Beleidigungen,

bey den Verhältniſſen , welche das Wein und Dein be

treffen ? Warum iſt in dem Munde des größten Theils

der Menſchen , redlich ſo viel als ehrlich , und ehrlich

derjenige , welcher niemanden etwas entwendet; gerade

als wenn die ganze Rechtſchaffenheit nur auf Geld und

Gut Beziehung håtte?

重

Die Antwort hierauf iſt leicht, aber ſie verdient

doch völlig entwickelt zu werden.

frſtlich : die ganze Beſchäftigung der meiſten Mens

ſchen , ſobald ſie in Geſellſchaft leben , (und außer der ;

Geſellſchaft, ſind Regeln des Rechts unndthig,) iſt, ein

Eigens
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Eigenthum zu erwerben , oder das erworbene zu erhalten .

Der meiſte und mannichfaltigſte Verkehr, welchen Men:

Ichen mit einander haben , betrift den Tauſch oden den

Umſak des Eigenthums. Es iſt unvermeidlich , daß

eben der Gegenſtand , welcher die Triebfeder der allge

meinen Geſchäftigkeit iſt , auch den Anlaß zu den meia

ften Ungerechtigkeiten gebe.

Jweytens : die Menſchen ſind beſtandig mit der

Begierde nach ihrem Vortheile angefüllt, das iſt ihr

natürlicher Zuſtand: ſie ſind aber nur zuweilen , und die

mehreſten ſelten , von Zorn oder Rachſucht entflammt,

das iſt ein Zuſtand der Krankheit. Die wenigſten be:

teidigen andre , weil ſie ihnen ſchaden wollen : die meis

ften beleidigen , weil ſie ſich ſelbſt nutzen wollen . Und

welche Beleidigung der andern kan uns nußen , als die

welche ihnen in ihrem Eigenthume wiederfährt ? Der

Lod eines Menſchen verlängert mein Leben nicht ; ſeine

gelähmten oder verwundeten Slieder machen die meini

gen nicht geſund : aber ſein verringertes Eigenthum kan

das meinige vermehren ; eben weil er wenigere Mittel

zum Vergnügen und zu Bequemlichkeiten übrig behält,

kan ich deren mehr haben. Es iſt alſo keine Verſus

chung zu Ungerechtigkeiten , welche mehreren Menſchen ,

auch in ihrem gewöhnlichen Zuſtande, bey ruhigen Lei

denſchaften, ſo gefährlich werden könne, als die Nei

gung zu fremdem Gute. Auch dieß muß alſo den

Artikel des Eigenthums in jedem Geſetzbuche am weita

läuftigſten machen.

Endlich :
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1

Endlich : alle anderen Verhältniſſe der Menſchen

fino einfach , und leicht zu überſehen : die Verhältniſſe,

welche das Eigenthum hervorgebracht hat, find mannichs

faltig und verwickelt. Nur die dußre Gewalt kan den

Menſchen an ſeiner Perſon verletzen. Aber es giebt

viele verborgene Wege, feine Kunſtgriffe, ihm das Seis

nige zu entwenden . Wenn zwen Menſchen fich bloß

aus perſönlicher Neigung , oder aus Furcht vor Gefahr,

mit einander verbinden : ſo iſt ihr Vertrag ſehr einfach,

und iſt in allen Fällen derſelbe. Wenn ſie aber eines

Geldgeſchäftes wegen zuſammen treten ; wenn das Eis

genthum mit ins Spiel kommt : ſo werden die Bedin:

gungen vielfacher; die Verſchiedenheit der Umſtände åns

dert alsdann die Sache mehr. In Abſicht jener Vers

bindungen alſo , iſt die Kenntniß der allgemeinen Grunda

fåße genug : bey den Pflichten die das Eigenthum bea

treffen , müſſen auch die beſondern Umſtånde in Bea

trachtung gezogen werden ,

Mit der Enthaltung von fremdem Eigenthume, iſt

die Erfüllung der Vertråge, von jeher , in den Begrif

fen der Menſchen , als die heiligſte Pflicht der Gerech

tigkeit verbunden geweſen . Die Menſchen , wenn ſie

einmal das Eigenthum kennen , gewöhnen fich , auch ihre

Erwartungen zu demſelben zu rechnen. Und wer alſo

dieſe erregt hat , und hernach tåuſcht, wird eben ſo ans

geſehen , als wenn er jenes ihnen entwendet hatte.

Dieſe Begriffe werden durch die Natur der Geſchäfte im

pürgerlichen Leben beſtätigt, und völlig ausgebildet. Da

dieſe



Anmerkungen und Abhandlungen . 95

bieſe ohne Veranſtaltungen für die Znkunft nicht möglich

find : To muß jeder eine gewiſſe Sicherheit, von dem

Thun und Laffen anderer haben , wenn er ſolche Ge

ſchäfte, wozu die Mitwirkung dieſer lektern gehört, ſoll

forttreiben kounen.

!

Dieſe Sicherheit kan er nur erhalten durch das

Verſprechen derſelben ; und daß dieſes Verſprechen ernſts

lich ſey , vergewiſſert er ſich , durch feine gegenſeitige

Erklärung, daß er ſich darauf verlaſſe. Dieß iſt es ,

was die Rechtslehrer die Acceptation nennen . Ein ſols

ches acceptirtes Verſprechen muß gehalten werden . Sonft

bleibt kein Mittel übrig , das künftige Verfahren andes

rer , mit Gewißheit voraus zu ſehen : und damit fällt

auch zugleich die Möglichkeit weg , in geſellſchaftlichen

Angelegenheiten Entſchlüſſe für die Zukunft zu faſſen ,

und auf dieſelbe Anſtalten zu machen ; welches dann

nothwendig allen Verkehr unter den Menſchen zerrůtten ,

und die Erreichung ihrer Endzwede hindern muß *.

Cicero

. Dieſes war ſchon längſt geſchrieben , und zum Drude fers

tig , als ich die neueſte Schrift meines verehrungswür:

digen Freundes , des Herrn Moſes Mendelsſohns , die

den Titel Jeruſalem führet , gu Geſichte bekam , in

welcher die Verbindlichkeit der Contracte aus andera

Gründen hergeleitet , und die hier vorgetragene Erklä:

rung beſtritten wirð. Ich fan bep dieſer Gelegenheit

nidt unterlaſſen , des Vergnügens , mit Dant und Hochs

achtung gegen den Verfaſſer, zu erwähnen , welches mir

die Durchleſung ſeiner Schrift gemacht hat.

einigt nach meinem Urtheile alles , was einer Sorift

Cingang und Beyfall in den Gemüthern der Leſer vers

Tobaffen

Sie ver

1



96 Philo
ſophi

ſche

Cicero rechnet zur ſtrengen Gerechtigkeit zweyerler :

nicht Unrecht thun ; und vor Unrecht ſchützen, Uns

ſere

ſchaffen kan , bas , woburch alle guten Schriften von jeher

ihn erhalten haben : vollfommene Deutlichkeit in den ein

zelnen Gedanken, einen leichten und lichtvollen Zuſammen

hang in dem Fortſchritt derſelben ; einleuchtende und nůß

liche Wahrheit an vielen Stellen , und allenthalben die

Ausdrücke von edlen und tugendhaften Geſinnungen bey

dem Verfaffer. Was aber den Punkt betrift , der unter

uns ſtreitig iſt : To bin ich jetzt nicht im Stande , weder

eine neue Unterſuchung deſſelben vorzunehmen ; noch mich

in eine Prüfung der Gründe des Herrn Moſes , and in

eine Rechtfertigung der meinigen einzulaſſen . Was mir

noch jeßt hierüber wahr ſcheint, iſt folgendes. Es giebt in

dieſen Materien zwey Erflarungsarten. Eine , wo man

nur einen Begriff ſucht, unter welchen ſich alle bisher

bekannten und ausgemadyten Lehren, bringen laſſen. Dieb

iſt es , glaube ich , was man in Erörterungen gewiſſer ,

ſtreitiger Rechtsfragen , fi& tionem juris nennt . Eine fol

che Fiction iſt der erſte geſellſchaftliche Vertrag , aus

welchem man die Prichten der Obrigkeiten und Unter:

thanen herleitet ; eine ſolche ſcheint mir auch das Prin:

cipium zu feyn , aus welchem Herr Moſes die Verbinde

lid ;feit der Contracte erklårt . Eine andere Methode iſt,

wenn man den wirklichen Thatſachen nachgeht , und die

phpfiſchen Wirkungen , welche gewife Handlungen in der

Welt haben , unterſucht , um daraus die moraliſchen Bea

ziehungen zu ſchließen . Nach dieſer Methode, komme ich

für jeßt noch immer auf die Ferguſonſche Erklärung zu- ,

rúd . Ich muß nåmlich alsdann vor allen Dingen fra:

gen : was bringt die Rede , welche ein Verſprechen aus:

drúdt , für eine Weranderung in den Gemüthe desienis

gen hervor , welcher daſſelbe erhalt ? Keine andre , als

daß er etwas erfährt , was ich thun werde; daß er alſo

eine Handlung von mir voraus ſieht , oder erwartet.

Was ändert nun dieſe Erwartung in ſeinem Zuſtande,

oder in meinem Verhältniſſe zu ihm ? Nichts weiter,

als daß er nunmehr ſeine Maaßregeln nimmt, zufolge

deffen ,
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fere Philoſophen würden das lektere zu den Wohlthaten

rechnen. Sie ſagen : die Gerechtigkeit iſt die Beobachs

tung

deffen , was er von meinen fünftigen Handlungen zu wiſs

ſen glaubt. Und was folgt nun hieraus weiter ? daß,

wenn er in dieſer Vorausſeßung, zur Ausführung ſchreis

tet , und ich dann des Verſprochene nicht leiſte; Zeit

und Múbe, und oft ein Theil ſeines Eigenthums vete

lohren ſind: woraus erſtlich ein Schaden für die Perſon

ſelbſt erwächst , der mehr oder weniger unwiederbringtids

ſeyn fan : fürs andre , wenn dieß håufig vorkommt , eine

Abneigung bey andern , rich in geſellſchaftliche Geſchäfte,

zu welchen mehrere mitwirken müſſen , einzulaſſen. Und

dieß würde am Ende, wenn Verſprechungen von jeder:

mann für unverbindlich angeſehen , und alſo die Mitwits

kung andrer in jedem Falle unſicher würde , alle Geſellſchaft

zerſtören. Die Hauptidee in der Erklärung des Hrn. Moe

ſes iſt: daß durd, einen Vertrag, eine ſchon vorhandene Sedia

wiſſenspflicht in eine Zwangspflicht verwandelt wird. Wenn

es auch möglich wäre , ben allen pactis eine ſolche vorhergea

gangene Gewiſenspflicht ausfündig zu machen, welches mit

doch bey vielen , nicht ſcheint ohne Zwang geſchehen zu fðns

nen : To iſt dieſes doch wenigſtens , nicht der erſte und naa

türlichſte Gedanke , welcher den Contrahirenden obſchwebt.

Sie leiten ihre Verbindlichkeit nicht aus einer ſchon vors

her ihnen obliegenden Pflicht , die ſie jeßt nur auf eine

beſondere Art beſtátigen ſollten : ſondern ſie glauben, eine

neue rich aufzulegen .

Ein Umſtand , det , wie ich oben angedeutet habe, meinet

Erklärung zu ſtatten kommt, iſt : daß die Rechtslehrer, von

jeher , zu einem verbindlichen Verſprechen , die Acceptation

deſſen , dem es gethan worden , erfordert haben. Warum

fſt dieſe Erklärung das Verſprochene annehmen zu wollen ,

nothwendig , auch da wo ſie nicht zugleich ein Gegenverſpres

cher enthålt, welches zur Bedingung gemacht worden ? Mit

ficheint die natürlichſte Erklárung dieſe zu feyn : daß, fo

lange wir vermuthen können , der andre faſie keine Ent

fchlúffe , noch mache er zufolge der von ung verſprochenen

Sache, Anſtalten , wir uns für weniger gebunder achten .

Cic. Pflict, aterTi.
Dies
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tung der Zwangspflichten , von dieſer Art iſt ohne

Zweifel die Unterlaſſing der Beleidigungen . Aber jes

manden Beyſtand zu leiſten : das iſt nur eine Gewiſs

ſenspflicht.

Dieſer Umſtand würde unbedeutend feyn, wenn er

uns nicht auf die wahre Natur des Unterſchiedes zwi:

ſchen Zwangs- und Gewiſſenspflichten führte : die , wie

mich důnkt, weit ſchårfer in der Theorie von einander

abgeſchnitten worden , als ſie es in der Natur find.

Zu welchen Pflichten kan uns , im natürlichen Zus

ftande jeder Menſch , und im Staate der Richter zwins

gen ? Und warum können ſie uns nur zu dieſen , und

zu keinen andern Pflichten zwingen ?

Die Große des Nußens, die Wichtigkeit des Schas

dens , welche aus der Beobachtung oder Verlegung ges

wiſſer Pflichten entſtehen , können ihnen vielleicht dieſen

Borzug gegeben haben, und ohne Zweifel hat dieſes

einigen

Dies iſt wahr, fogat bep den unbedeutenden Verſpres

den im Umgange , welche man nicht mit dem Namen der

Contracte belegt , dle aber doch im Grunde mit dieſen eis

nerley Quelle der Verbindlichkeit haben. Einen Beſuch

zu verſprechen , und ihn nicht zu beſtimmter Stunde zu

machen , wird für ſehr verzeihlich gehalten : aber , wenn

man auf die Einladung zu einein Gaſtmahle zugeſagt hat,

und dann nicht erſcheinet, das iſt beleidigend ; bloß weil

man vergebliche Anſtalten veranlaſſet hat. 30 áberlaffe

dieſe nur flüchtig hingeworfenen Ideen der Unterſuchung

meines Freundes und des Lejere.
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einigeu Einfluß. Aber es kan nicht die Hauptbeſtima

mung ſeyn . Wir werden zur Wieberbezahlung einer

kleinen Schuld gezwungen , welche dem Glåubiger nichts

hilft : und wir perden zu einem wichtigen andern zu leis

ftenden Dienſte nicht gezwungen.

Wie aber, wenn zwar die Wiedergabe des kleinen

Darlehns , meinem Gläubiger nicht fehr nütlich : aber

die Gewohnheit ſeine Schulden zu bezahlen , der Geſells

fchaft höchſt nothwendig wäre ? Und das "iſt in der That

der Fall. - Dazu kommt augenſcheinlich noch ein ans

derer Umſtand. Einige Pflichten erhalten ihre Verbinds

lichkeit durch die Umſtånde , des Menſchen welcher fie

thun, und deſſen welchem ſie geleiſtet werden follen . Wer

kan , wer fou , alle dieſe Umſtånde beurtheilen ?

dere Pflichten find unter allen Umſtänden berbindlich ,

Bon jenen weiß alſo ich , und der Richter , daß der ans

dere ſie mir ſchuldig rey . Von dieſen weiß es niemand

mit Gewißheit, als der Menſch ſelbſt. Wie können wir

andern ſie alſo entſcheidend fordern ? Das iſt der

Grund, warum der Arme bitten muß , und der Glåus

biger fordern tan .

5

über dieſe Nothwendigkeit zur Aufrechterhaltung

der Geſellſchaft; diefe Gewißheit und Klarheit der Vera

bindlichkeit, dieſe Unabhängigkeit derſelben von den Uma

ftånden : haben ihre Grade. Es iſt hier ſo wenig

ein Abſchnitt, eine beſtimmte Gränzlinie vorhanden , als

bey irgend einem andern moraliſchen Unterſchiede. Die

Zwangos

.
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Zwangspflicht geht in die Gewiſſenspflicht durch unmert:

liche Abſtufungen über . Sie find beyde nur das erſte

und legte Glied , einer ganzen Reihe von Pflichten von

anwachſender Verbindlichkeit.

Daher iſt auch das Gebieth, der bürgerlichen Ges

rebe und Richterſtühle, ſchwankend. In dem einen

Staate, haben ſie ihre Gerichtsbarkeit über Handlungen

erſtreďt, welche in dem andern , dem Gutbefinden und

dem Gewiſſen der Bürger überlaſſen worden . Wenn

das Athenienſiſche Gefeß unter einer harten Strafe ges

both , einem fremden und verirrten Reiſenden den Weg

zu zeigen : ſo glaubte der Gefeßgeber ohne Zweifel , daß

tein Fall vorkommen könnte , wo ein Menſch durch ſeine

Umſtånde verhindert würde, einem andern einen ſo leichs

ten Dienſt zu erweiſen ; und daß die Gewohnheit, ſolche

Dienſte zu verweigern, den Geiſt der Geſellſchaft zerſtdre.

Wenn der Spartaniſche Geſebgeber hingegen , die feine

Dieberey nicht beſtrafte : lo hielt er dieſelbe, nur unter

gewiſſen Umſtånden für unerlaubt, welche ſich nicht alls

gemein beſtimmen ließen .

Dieſen Grundråben zufolge, iſt klar, daß die

Pflicht einem Unterdrückten beyzuſpringen , zwar nicht

To unerläßlich ren , als die , nicht ſelbſt zu unterdråden ,

aber doch von höherer Verbindlichkeit , als die Pflicht

Wohlthaten zu erweiſen ; und daß ſie alſo, da fie zwis

fchen den vollkommenen und unvollkommenen Pflichten

gleichfam in der Mitte fteht, vom Cicero nicht ohne

allen
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allen Grund, unter den Artikel der Gerechtigkeit ges

gezogen worden .

1

Ein Beobachter der menſchlichen Natur wird nicht

unbemerkt laſſen , daß die Urſachen , die zu ungerechten

Angriffen reißen , ſehr richtig vom Cicero angegeben wors

den Eine derſelben , auf welche weniger Acht geges

ben wird , iſt die Furcht : das Mißtrauen gegen die Gea

finnungen andrer, und gegen ſeine eigenen Kräfte. Die

Geſchichte und das Privatleben , ſind voll von Beyſpies

Ten , daß die Beſorgniß vor Ungerechtigkeiten, Ungerech

tigkeiten veranlaßt hat. Dieſes wird aber dfter ſtatt

finden , unter Staaten oder ihren Fürſten , welche keinen

Richter über fich erkennen , als unter Privatleuten , wel:

che unter dem Schuße der Geſeke leben ; Ofter

unter Privatleuten in Republiken , als in monarchiſchen

Staaten . Wer für ſeine Sicherheit ſelbſt forgen muß,

wird oft verſucht werden , dieſelbe durch Unterdrůdung

ſeiner wirklichen oder vermuthlichen Gegner zu befeſtigen .

Wer dieſe Sicherheit, von einer höhern , dauerhaft ge

gründeten , und allen Partheyen überlegenen Macht ers

hålt , darf Angriffe nicht ſehr fürchten ; darf ſich alſo ges

gen keine zum voraus růſten ; wird alſo ſeltener verſucht

zu ſchaden , um nicht Schaden zu leiden ,

G 3 Deſto

C. 7. Atque illae quidem injuriae quae nocendi cauffa bis

jum Ende des Kapitelb. 6. 19. Was nun erſtlich -
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Defto ſtårker wirken in dieſer Lage , die benden ans

dern Leidenſchaften , Habſuát und Ehrſucht. Beyde vers

einigen fich , wenn großer Reichthum zugleich großes

Anſehen giebt ; und hohe Stellen die Mittel verſchaffen ,

fich ungeſtraft durch Ungerechtigkeit zu bereichern.

Cicero ſchließt dieſe Betrachtung über die Unges

rechtigkeit, mit zwey Anmerkungen , wovon die erſte *

unſtreitig richtig iſt. Die meiſten Menſchen handeln

ungerecht , weil ſie unvermogend ſind , ſich in andrer

Stelle zu ſehen . Dåchten ſie die Folgen der Handlun .

gen fo lebhaft, als der fie empfinden wird , welchen fie

treffen : ſo würden ihnen , die Wohlthaten welche ſie era

weiſen , eine ſolche Freude, und das Unrecht welches fie

andern anthun , felbft einen ſo großen Verbruß machen ,

wodurch ſie hinlänglich zu jenen gereißt, und von dies

rem abgehalten würden . Eine fo ganz vollkommene

Sympathie iſt nun zwar nicht möglich. Aber das iſt

möglich , und dieß iſt die größte Vorübung zur Tugend

der Gerechtigkeit : fich zu gewöhnen , ehe man einen enta

Icheidenden Entſchluß in Abſicht andrer faßt, ſich ihre

ganze Lage , und diejenige in welche man ſie verſeken

wird , vorzuſtellen.

c. 9. Eft enim difficilis cura rerum alienarum , m . aliter

de illis ac de nobis judicamus. 5.23. Aus dem was ich

für Recht balren .
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nen.

Fe Höher ein Menſch über die andern erhaben

iſt : deſto ſchwerer wird es ihm, von ihren Empfinduns

gen richtig zu urtheilen ; und Sefto feltener giebt er ſich

die Mühe, rich in dieſelbe hineinzudenken.
Aber wenit

er die Gerechtigkeit, und die Menſchen liebt, ſo iſt die

das einzige Mittel, jene auszuüben , und dieſe zu fchos

Ein Mächtiger kan oft durch einen Strich der

Feder , durch Ein Wort, das Schickſal eines andern ents

Fcheiden , wenigſtens auf lange Zeit traurig machen .

Dasjenige, was ihm , in feinem Betragen oder in ſeis

nen Reden , keinen Augenblick Bedenken macht , wenn

er bloß án ſich , und an die Sache denkt, welche viels

leicht ſeinen Unwillen aufgebracht hat , wird ihm der

größten Behutſamkeit werth ſcheinen , ſobald er lebhaft

an die Perſon denkt, auf welche feine Reden oder Hands

lungen Einfluß haben werden ,

Die zweyte Anmerkung * iſt nicht ſo ausgemacht.

Iſt die Unſchlüſſigkeit iramer ein Beweis , daß die Hands

lung, welche man vorhat, ungerecht ſey ? Iſt die Bils

ligkeit allemal eine ſo einleuchtende Sache, taß ihrerhalb

kein Zweifel im Gemüthe aufſteigen kan ?

Dieſes hångt mit einer allgemeineru , noch wich ,

tigern Frage zuſammen : wie weit dürfer. wir unſerm

dunkeln moraliſchen Gefühle trauen ?

G4 Augens

Cbenb.C. y. Quocirca bene praecipiunt qui vétant

Dieſe Partheylichkett u . [..
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Augenſcheinlich iſt etwas wahres , in der Erfaha

rung welche Cicero auführt. Sie tritt beſonders in der

Falle ein , wenn eine uns ſehr vortheilhafte Handlung,

uns doch noch Bedenken erregt. Das Gegengewicht

muß ſtark ſeyn , welches den Ausſchlag der Waage zu :

růck halten kann, wenn die eine Waagſchale ſo ſehr bez

fchwert iſt. Wenn unſer dunkles Gefühl, unſerm Eigena

nuße widerſpricht: ſo fagt es gemeiniglich die Wahrheit :

weil Vorſtellungen, welche einer herrſchenden Leidenſchaft

entgegen ſtehen , nur durch ſtarke Gründe hervorgebracht

werden können .

1

Aber die Regel bedarf einer doppelten Einſchrana

tung. Erſtlich iſt ſie größtentheils nur alsdann, anzua

wenden , wenn zwiſchen Thun und laſſen ; ſeltener,

wenn zwiſchen mehreren Handlungen gewählt werden

follt. Der moraliſche Unterſchied in dem erſten Falle,

ift gemeiniglich ſo groß , daß er auch ohne genaue Zera

gliederung der Sachen einleuchtet 1. und man kan alſo

feinen Empfindungen trauen , weil ſie zugleich anpan

theyiſcher als die Vernunft , und doch aufgeklärt genug

ſind. Der moraliſche Unterſchied in dem andern Falle,

kan geringer und verwickelter reyn. Der Zweifel kan

alſo wirklich aus einem gewiſſen Gleichgewicht der Grüne

de entſtehen ; und er kan nur durch vernünftige Uebers

legungen gehoben werden .

Y"

Zweytens: der beſondere Character , das Tempera

ment ' des Menſchen muß dabey mit in Betracht koms

men
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men . Es giebt furchtſame Menſchen, die ſich auch da,

wo es nicht auf Moralitåt, ſondern auf Vortheil ans

kömmt, durch dunkele Beſorgniſſe, in derjenigen Waht

wankend machen laſſen , welche ihr Verſtand deutlich,

als die beſte eingeſehen hatte. Es giebt unentſchloſſene

Menſchen , welche durch kleine unbedeutende Gründe , hin

und her gezogen werden . Bey der billigſten Handlung,

können Menſchen von einer dieſer beyden Gemüthsarg

ten , ångſtlich und zweifelhaft bleiben ,

Erweitern wir dieſe Vorſtellungen , um ſie auf

das moraliſche Gefähr überhaupt anzuwenden : ſo ents

ſtehen folgende Betrachtungen,

準8

Das moraliſche Gefühl , was man mit andern

Worten das Gewiffen nennt, iſt ben jedem Menſchen

zuſammengefekt, aus zwey Arten von Dunkeln Vorſtels

lungen. Einige entſpringen unmittelbar aus der Natur

des Menſchen , und aus den beſtåndigen Erfahrungen,

, welche er, ſeit dem er ſeine Sinne gebrauchen kan, über

ſich und andre Menſchen , gemacht hat. Die andern

ſind die wieder dunkelgewordenen Eindrüde, welche ihm

von dem Unterrichte, der Erziehung , dem Beyſpiele, der

Religion , übrig geblieben. Dieſe beyden ſind mit ein :

ander vermiſcht; ſie laſſen ſich ſchwerlich in einzelnen

Fållen , durch den Grad der Evidenz , oder irgend ein

anderes Merkmahl, von einander abſondern ; aber ſie laſa

fen ſich im Ganzen , durch den Grad ihrer Beſtändigkeit,

unterſcheiden . Wer die Geſchichte ſeines Lebens beobs

achtet,
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achtet, wird ſehen : daß geriffe Empfindungen , bey ihn

immer dieſelben geblieben find ; andre mit dem Alter,

der Veränderung des Unganges , der Geſchåfte, der

Bücher, abgewechſelt haben ,

Ferner auch die erſte Art, unveränderlicher moras

liſcher Empfindungen , welche der Menſch ganz aus fich

felbft fchöpft, haben einen zwiefachen Grund : einen in

ſolchen ſeiner Eigenſchaften , welche er mit allen andern

Menſchen gemein hat, und die alſo zu den Weſentlichen

ſeiner Natur gehören ; einen andern in folchen Eigenſchafs

ten , welche ihm allein eigen , und die gemeiniglich Eins

( chränkungen und Mångel jener allgemeinen Natur ſind.

So wie der Menſch durch das Selbſtgefühl ſeis

nes Körpers , zugleich dunkele Vorſtellungen von " ben

Regeln bekommt, nach welchen er denſelben bewegen

foll: ſo bekommt er durch das Selbſtgefühl ſeiner Seele

auch eine Empfindung der Regeln , nach welchen er als

ein vernünftiges Weſen handeln ſoll. So wie aber jes

nes dunkele Gefühl, nach welchem wir unſre Glieder

brauchen und bewegen , uns zu beyben antreibt: ſowohl

die allgemeinen Bewegungsgefeße aller menſchlichen Kör

per zu beobachten ; als uns eigene Regeln , für unſern

vielleidyt übel gebauten, verſchobenen Körper zu machen :

fo führt uns das moraliſche Gefühl, eben ſowohl darauf,

den allgemeinen Geſetzen denkender und Freyer Weſen,

als den befondern Einſchränkungen unſers Verſtandes

und unſrer Kraft , gemäß zu handeln .
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Das was in unſerm Gange , unſern Stellungen,

unſern Geberden , von dem unregelmäßigen Baue -unſers

Körpers abhångt, iſt immer ein Uebelſtand. Das was

in unſern moraliſchen Empfindungen , aus den Beſonders

heiten unſers Temperaments , unſrer Denkungsart ents

ſteht, iſt gemeiniglich ein Irrthum .

Es iſt alſo kar, baß wir unſern moraliſchen Ges

fühlen , nur ſo weit trauen dürfen, als Fie wirklich das

Werk unſrer Natur , und zwar unſrer nicht fehlerhafs

ten Natur ſind; baß fie alſo nur in den Fällen , alsº

Geſeke angenommen werden dürfen , wo es möglich

iſt , die urſprünglichen Empfindungen , von den uns

beygebrachten , und die Vollkommenheit der Natur von

ihren Einſchrånkungen , zu unterſcheiden. Der früh uns

eingefloste, und durch allgemeine Uebereinſtimmung der

Menſchen unter welchen wir leben , befeſtigte Abera

glauben , kan in eine Empfindung übergeben , welche

eben lo natürlich , und eben ſo urſprünglich zu ſeyn

ſcheint, als der Abſcheu vor dem Morde und dem Dieb

ſtable, Der fronıme Götzendiener unter den Römern

und Griechen , beſonders vor den Zeiten der durch die

Philoſophie bewirkten Aufklärung, konnte wegen Unters,

laſſung einer kleinen Ceremonie ber einem Dpfer, viels

leicht ſogar wegen Unterlaffung einer böſen aber durch

den Aberglauben geheiligten Handlung, eben ſo wahre

Gewiſſensbiſſe empfinden , als bey der Verlegung der

weſentlichſten Pflichten. Auf eben dieſe Weiſe können

Nationalvorurtheile , falſche Philoſophie, alle Meynuns

gen ,
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gen , welche dem Menſchen, in der frühen Jugend beys

gebracht, durch die gleichförmige Denkungsart aller, mit

denen er umgeht, immer wiederholet und eingeſchärft

worden , nach und nach lo tief bey ihm einwurzeln ; fich

ihm bey jeder Gelegenheit ſo ſchnell , ſo ungerufen dar:

bieten : daß er ſie für nichts anders, als für die wahr

ren Stimmen der Natur zu halten geneigt iſt.

春

Ferner : der beſondere Character jedes Menſchen,

hat einen Einfluß auf ſeine moraliſchen Empfindungen ,

Der von Natur ſanfte und zugleich furchtſame Menſch,

wird ſchon einen Grad unerlaubter Dreiſtigkeit, oder

Verwegenheit, in einer Handlung zu finden " glauben ,

welche in der That nur herzhaft und männlich iſt. Der

Mann von ſtårkern Nerven , und größerer Hårte gegen

ſich ſelbſt, wird von dem Unglüde andrer weniger ges

rührt werden , und ſich oft, zur Abhelfung deſſelben,

weniger aufgefordert fühlen. So beurtheilt jeder die

Handlungen etwas unrichtig, nach dem beſondern Ges

fichtspunkte in den er geſtellt iſt , oder nach der Får:

bung ſeines Auges.

Hier muß alſo die Vernunft nothwendig , dem

moraliſchen Gefühle zu Hülfe kommen . Sie allein kan

den Urſprung unſrer Empfindungen unterſuchen ; und

wenn ſie denſelben aufgefunden , auch die Empfindungen

felbſt dadurch berichtigen .

7고 Die Regel , Teinem moraliſchen Gefühle zu folgen ,

laßt alſo den Menſchen da, wo er von der Natur, und

durch,
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durch ſeine zufällige Erziehung hingebracht worden : fie

bewahrt ihn “ nur vor Verſchlimmerung. Wer ſeinem ,

auch noch ſo irrigen Gewiſſen folgt , bleibt ſeinem Chas

racter getreu : 'er gehorcht nicht jeder aufivallenden Leis

denſchaft; und wird alſo nicht von den Stürmen derſels

ben , hin und her geworfen , oder gar von ſeiner Bahn

weggetrieben. über dieſer Character ſelbſt, kan noch

ſehr fehlerhaft ſeyn ; feine gewohnte Bahn , kan ihn doch

noch vom Ziele weit abführen.

1

Wenn aber die moraliſchen Empfindungen , nicht

für richtige Regeln unſrer Aufführung im Ganzen , gels

ten können : ſo find ſie doch oft unentbehrliche Hülff

mittel, zur Entſcheidung in beſondern Fållen.

1

Erſtlich in allen Sachen , wo die Vernunft nicht vols

lig durchdringen kan, zu entdeden was wahr und was gut

fen , wird jeder Vernünftige und Beſcheidene, fich lies

ber nach ſeinen vielleicht bloß angewdhnten Empfinduns

gen , als nach ungewiſſen Entſcheidungen ſeiner Specus

lation richten . Aus dieſem Grunde beobachtete Sokras

tes alle Gebrauche des Athenienſiſchen Gottesdienſtes.

게

Zweytens. Da wo ſchnelle und augenblickliche

Entſchlüſſe zu faſſen ſind, wo eine langſame Abwägung

der Gründe und Gegengründe unmöglich iſt: wird jeder

fich ſicherer ſeinem Gefühle , als ſeinem Verſtande, übers

laſſen. Es iſt eine bekannte Anmerkung, daß die Ems

pfindung gemeiniglich in den erſten Augenblicken am

richtigs
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richtigſten ift; und daß, wenn wir ein Object lange ſtarr

anſehen , wir weniger zuverläßig davon urtheilen , als

wenn wir den erſten Eindruck båtten entſcheiden laſſen .

Hingegen braucht die Ueberlegung Zeit : und ſie iſt ges

meiniglich einſeitig , wo ſie zu ſchnell geweſen. Es iſt

alſo da , wo bey der Verweilung Gefahr iſt , wo wir

unſern Entſchluß nicht aufſchieben können ; gerade

da , wo wir des Gefühls am wenigſten entbehren kons

nen : auch am ficherſten ihm zu folgen . Aengſtlich

teit iſt das was alle Geſchäfte verdirbt. Und dreiſt

zu thun , was uns der Anblick der Sache eingiebt: iſt

immer die vernünftigſte Parthen , wenn wir nicht Zeit

genug haben , fie ganz zu durchdenken ,

Ein dritter Fall iſt der , deffen Cicero hier eigents

lich erwähnt. Wenn unſer Verſtand mit Entwürfen bes

ſchaftigt iſt, welche unſern Vortheil betreffen ; und ſich

mitten unter dieſelben , Gedanken von Unrecht eindráns

gen , die wir gar nicht lyrbey gerufen haben : fo iſt es

gemeiniglich die Stimme der Natur und des Gewiſſens,

welche fich hören läßt. Wir müſſen ihr alſo ohne Wis

derrede folgen , wenn die Sache keinen Aufſchub leidet :

oder wir müſſen uns wenigſtens durch ſie , zu einer

genauen Prüfung der Rechtmäßigkeit unſrer Entwürfe,

auffordern laſſen.

Endlich , alle kleinen unbetrachtlichen Handlungen

bes menſchlichen Lebens, und auch oft das Umſtånds

tiche, ( das détail , ) in der Ausführung der wichtigen ,

müſſen
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müffen der Empfindung überlaffen werden . Wer alles

abwågen und abmeſſen will, kommt mit nichts zu Stans

de ; und macht es doch oft ſchlechter, als der welcher

ſeinem Inſtinkte folgt.

Unſere Empfindungen überhaupt alſo , múffen wir

durch die Vernunft zu berichtigen ſuchen ; aber wir dúrs

fen ſie nicht bey jeder einzełnen Handlung durch unſre

Grübeleyen ſtören . Wir müſſen , wenn wir wahrhaftig

moraliſche Menſchen werden wollen , einmal in unſerm

Leben , das Gewiſſen der Prüfung des Verſtandes uns

terwerfen : um zu erkennen , was in den Vorſchriften

deſſelben von Erziehung und Gewohnheit , und was von

unverfälſchter Empfindung herkommt; um nicht die Eins

gebungen unſers fehlerhaften Temperaments, mit den

Eingebungen unſrer Natur, zu'verwechſeln. Aber,wenn

es zur That und zum Handeln kommt: dann múffen

wir unſerm Gewiſſen , ſo wie es jeßt iſt , treu folgen.

Shm zu gehorchen , iſt die Pflicht des gegenwärtigen

Augenbli & s : es zu berichtigen , iſt die Pflicht des gans

zen Lebens.

$

#

#

Cicero berührt, in obigem Abſchnitte, die Lehre vor

den Contracten nur flüchtig und kurz. Daß erzwun

gene , erſchlichene Contracte ungültig ſind , iſt bekannt,

Uber Ein Ausſpruch des Cicero * muß jeden leſer bes .

fremden :

• c. 10. Nec promiffa igitur fervanda - quam illi profint

6. 25. noch diejenigen , welde 26,

x

$

1
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1

fremden : daß auch diejenigen Verſprechen nicht gehale

ten werden dürfen , deren Erfüllung der Perſon welche

fle gethan , mehr ſchadet , ale der Perſon welche ſie ans

genommen hat , nuket.

Pſt dieß richtig ?. Darf der arme Schuldner, ete

nem reichen Gläubiger, die verſprochene Zahlung einer

Summe verweigern , weil fie ihn &ußerſt beſchwert, dem

Glåubiger wenig nůßt ? Wenn dieſes in dem einen Falle

erlaubt wäre, wo der Unterſchied zwiſchen dem Schaden

des einen Theils und dem Nußen des andern ſehr groß

iſt : würde nicht ber einer etwas geringern Dispropor:

tion , eben dieſes gefordert werden können ? Wo würde

die Grånzlinie zu ziehen ſeyn , ben welcher dieſe Era

laubniß aufhören ſollte ? Ueberdieß : wer würde über

den Grad des Vortheils oder der Beſchwerde, die für

jeden Contrahenten aus der gemeinſchaftlichen Verabs

redung entſprånge, Richter ſeyn ? Da Cicero fich fo

wenig in die Materie der Contracte eingelaſſen hat;

und hier meine Abſicht nur iſt ihn zu erläutern , nicht

ihn zu ergänzen : ſo will ich bloß einige Einſchränkung

gen hinzuſeßen , unter welchen obiger Saß mir richtis

ger zu feyn ſcheint.

Es giebt eine doppelte Art der Verſprechen : eine,

die man Contracte oder Verträge nennt; andre , welche

den Namen bloßer Verſprechungen behalten. Ohneracha

tet es ſchwer iſt, den innern Unterſchied zwiſchen beys

den anzugeben , wenn man von den Formalitåten , wels

фе
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1

che die bürgerlichen Geſeke eingeführt habert, abftras

hirt : ſo muß doch die Natur, einen ſolchen Unterſchied

empfinden laſſen ; weil niemand eitten gebrochenen Cors

tract, und ein nicht gehaltenes Verſprechen für einerley

hålt. Wer etwas zu ſchenken verſpricht, und es nicht

ſchenkt , kan ſtrafbar ſeyn : aber er iſt noch kein unehra

licher Mann , wie der welcher nicht bezahlt, was er bex

bungen hat. Diejenigen Verſprechungen nåmlich, auf

welchen das Gewerbe und das Verkehr der Menſchen

mit einander beruht ; und ohne welche die nothwendigen

und immerwährenden Geſchäfte des bürgerlichen Lebens

nicht fortgehen können : ſind durch ſtillſchweigende Uebers

einkommung , und im Staate auch durch Geſeke, son

einer höhern Verbindlichkeit", als diejenigen , die nur

einzig in ihrer Art find , und auf den allgemeinen lauf

der Geſchäfte keinen Einfluß haben. Zweytens, alle die

Contracte, bey welchen ein Lauſch geſchieht; wo jeder

etwas giebt , um etwas zu bekommen ; wo" keiner der

Contrahenten etwas von dem Seinigen aufopfert, rons

dern beybe ihren Vortheil ſuchea : alle folche Contracte

Find verpflichtender, als die , wo das Verſprechen und

der Vortheil einſeitig iſt. In dem einen Fale, nimmt

der welcher den Vertrag bricht, dem andern etwas von

dem Seinigen : in dem zweyten verſagt der , welcher

das Verſprechen nicht erfüllt, dem andern einen Dienſt,

den er ihm zugedacht hatte. Senes allein verleßt die

Pflichten der Gerechtigkeit, dieſes nur die Pflichten der

Wohlthåtigkeit.

Cte. pflicht, sterth,
Dem
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Dem zufolge ſcheint es , daß in allen wirklichen

Contracten , das heißt, bey allen wechſelſeitigen , und in

dem geſellſchaftlichen Leben durch die Natur der Geſchäfte

nothwendigen Verſprechungen , keine Ausnahme , . keine

Berechnung des Schadens welchen wir leiden , gegen den

Vortheil welchen der andre genießt , ſtatt finde; und daß

wir uns lediglich an unſer Wort halten müſſen : daß

hingegen , in den zu Gewerben und Geſchäften nicht ge

hörigen , und einſeitigen Verſprechungen , geänderte Ums

ſtånde , allerdings auch die Verpflichtung aufheben kön

nen,
Ben jenen iſt das Uebel , welches aus der Ges

wohnheit ſolche Verſprechungen zu brechen , für die Ges

ſellſchaft, entſteht, größer als das Uebel , das aus der

Haltung derſelben , für uns , erfolgen kan . Beyy dieſen

iſt das Beyſpiel weniger anſtedend , weil die Fälle nicht

wieder kommen , oder doch einander nicht ſo ähnlich find ;

und das allgemeine Wohl iſt nicht bey demſelben mit

im Spiele. Wenn nun alſo , auch das Privatwohl der

acceptirenden Partley , nicht beträchtlich durch die Ers

füllung befördert wird , und das unſrige ſehr dadurch

leidet : was ſollte - uns dieſe Aufopferung zur Pflicht

machen ?

21
2
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zu dein übſchnitte vom inten bis zu Ende des iztën Stapiteld.

S. 26 bis 33.

Auch gegen Beleidiger haben wir Pflichten zu bes

obachten. Daraus entſtehet das Volkerrecht, in 2b :

ſicht des Krieges. Die Regeln deſſelben ſind: man

muß nicht eher zur Gewalt ſeine Juflucht nehmen,

als wenn man durch Gründe nichts ausrichter; man

muß zuvor die Wiedererſtattung des erlittenen uns

rechts von der andern Station fordern ; ébé man ſie

durch den Krieg von ihr erzwingt; man muß dieſen

feyerlich ankündigen ; man muß nach dem Siege ges

gen die Seinde menſchlich ſeyn , und zu allen Zeiten

ihnen Wort halten ,

1

1

.

Die Begriffe find leicht, und brauchen keinet

Erläuterung. Nur zwey. Sachen find mir daber aufs

gefallen.

Die erſte iſt : daß Cicero die vollige Ausrottung

folcher Völker , die ihre Kriege nicht menſchlich ges

nug geführt haben , zu rechtfertiger ſcheint * , als

wenn der Krieg dazu beſtimmt wäre , die Sitten einer

Nation zu beſtrafen; oder als wenn Grauſamkeit eitt

H 2 gutes

Ĉ. 11. Parta autem vi &toria conſervandi funt ii , qui non

crudeles in bello nec immanes fuerunt , ut majores noftri

bis fuftulerunt. S. 27. Aber fobald der Sieg erfochten

tft nc
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gutes Mittel wäre , andre von Grauſamkeiten zu ento

wöhnen. Hier finden wir aber überhaupt einen Wider:

ſpruch in dem Kriegsrechte der Römer , welcher unbe

greiflich ſcheint. Auf der einen Seite , zeigt es einen

großen Grad von Verfeinerung der offentlichen Sitten

an , daß kein Krieg geführt werden darf, der nicht an :

gekåndigt worden ; einen noch größern , daß es jedem

Bürger verboten iſt, dem Feinde Schaden zu thun, wenn

er ſich nicht wirklich im Dienſte des Staates befindet.

Und auf der andern find es Grundſätze der Barbaren,

daß die Eroberung ein völliges Recht über Leben und

Eigenthum aller Einwohner gebe ; und daß es ein er :

laubter Gebrauch des Kriegesglücks ſexy, eingenommene

Stådte zu plündern , zu zerſtören , und die Bürger zu

ermorden oder zu Sklaven zu machen . Die Moral

machte hochftens hieben einige Einſchränkungen , aber ſie

ließ die Grundſåke ſtehen,

Doch auch darinn kan ich mit dem Cicero nicht

übereinſtimmen , daß er Carthago und Numantia in eine

Claſſe ſetzt. Die Zerſtörung von Carthago , war nach

dem damaligen Völkerrechte zu entſchuldigen : durch das

Recht der Wiedervergeltung , durch die Macht der Cars

thaginenſer; durch den , in bieljährigen Krieger aufgea

brachten Nationalhab. Aber ich begreife nicht, was

man anführen will, eben dieſes Verfahren gegen Nu:

mantia zu rechtfertigen . Die Macht von Rom war das

mals ſchon ſo groß und ſo befeſtigt; Numantia hatte

ein fo geringes Gebieth, und war ſelbſt ſo entfernt :

das
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Þaß auch ſeine Siege Rom nicht mehr fürchterlich ſeyn

tonnten . Dieſe Siege waren mehr eine Folge der Tas

pferkeit der Numäntiner , als ihrer Macht; der Unge

ſchicklichkeit oder Feigheit der Römiſchen Feldherren , als

der Schwache der Republit. Ueberdieß waren die Nus

mantiner tapfer und glücklich , nicht grauſam geweſen.

Ihr Verfahren nach dem Siege über den Mancinus, iſt

ſogar in einem hohen Grabe edel. Wer ſollte es wohl

einem får barbariſch gehaltenen Volke zutrauen , daß es

von dem perſönlichen Verbienſte Liner Perſon unter den

Feinden , Nachricht, oder für daſſelbe Achtung haben

follte ? Und doch kannten die Numantiner den Tiberius

Gracchus, einen nicht durch ſeinen Kang in der Römis

ſchen Armee , ſondern durch ſeine Gaben und Verdiena

ſte ausgezeichneten Mann ; und achteten ihn ſo hoch , daß,

als er in die von Siegsgeſchrey noch angefüllte Stadt

kam , um ſeine von den Numantinern im Römiſchen La

ger gefundenen Rechnungsbücher zurück zu verlangen ,

ſie ihm dieſe Bitte ohne Weigerung , mit allen Be

weiſen der Gaſtfreyheit zugeſtanden. Dagegen iſt das

Verfahren des Römiſchen Senats , welcher den Ver

gleich aufhob , und den Mancinus auslieferte , ſo hart

und ſtolz , daß kaum ein Zug der Römiſchen Geſchichte

mich mehr gegen ſie aufbringt, und ich es als ein Art

verdienter Strafe anſehe , daß eben dieſer zerriffene

Manciniſche Vergleich , die Urſache der Gracchiſchen Unru

hen , und der erſte Saame zu den bürgerlichen Kriegen wur :

de , welche ſich mit dem Ryin der Freyheit endigten,

**

B 3
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Ein andrer mich befremdender Widerſpruch iſt :

daß Cicero , ohne Zeichen der Mißhilligung, von einem

Kriege redet , der bloß des Rubmes und der Oberherrs

ſchaft wegen , geführt wird; und doch zugleich zu jedem

rechtmåßigen Kriege fordert, daß er durch vorher erlit:

tenes Unrecht veranlaßt worden *. Der Sinn des Gis

cero kan kein anderer als dieſer ſeyn , Die Veranlaſſung

des Krieges ,' iſt oft verſchieden von der Abſicht, zu

welcher ung der Erfolg deſſelben leitet, Keine Urſache

zum Kriege iſt gerecht , als eine empfangene Beleidis

gung , welche der Gegentheil nicht gut machen will.

Iſt dieſe Beleidigung ſchwer ; iſt die Gefahr groß , wel

cher und der Krieg ausſeşt; hat die angreifende Nation,

nur Grauſamkeit und wilde Stårke ſo entſteht aus

demſelben eine irirkliche Feindſchaft, Ein ſolcher Krieg

wird angefangen unſrer Selbſterhaltung wegen , und wird

fortgeführt qus Haß. Sſt hingegen die Beleidigung

unerheblicher; iſt die Nation , mit welcher wir desa

halb in Krieg gerathen, an ſich ſchätzbar und rühmvoll:

o entſteht aus dem Streite eine Rivalität, Man bers

gißt die Rache, man perlangt nur das Uebergewicht;

die eine Nation will, der andern vorgezogen werden :

und dieſes neue Motif wirkt weit långer als das der

Kachſucht. Unterdeſſen ſieht man , wie ſchwankend und

ungewiß die Grundfåne der politiſchen Gerechtigkeit noch

find , und vielleicht immer ſeyn werden ; da Ehrgeiß und

Herrſch

* ¢. 12. Cum vero de imperta certațur bis zu Ende des scapia

tele. S, 30, Diejenigen Kriege, wo u. 1, W.
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Herrſchſucht, denen im Privatleben von den Geſetzen

und der Moral , auf alle mögliche Weiſe widerſtanden

wird , in den Angelegenheiten ganzer Nationen , als

erlaubte, vder als unvermeidliche Leidenſchaften anges

ſehen werden .

3

Die obige Bemerkung führt uns zugleich , auf eis

nen Grund , den Cieero nicht angiebt: warum die Kriege

mit gewiſſen Völkern , grauſamer als mit andern gefährt

werden ; warum die Römer ſich gegen die Cimbrer und

Celtiberier zu weniger Pflichten verbunden hielten , als

gegen die Lateiner und die übrigen hier genannten .

Nicht bloß die größere Gefahr , die ſie bey jenen liefen ,

war die Urſache. Von den Cimbern iſt es wahr, daß

ſie den Römiſchen Staat mit dem Untergange bedrohes

ten. Ihre ungeheure Anzahl, ihre Leibesſtårke und

Kühuheit; ihre Verbindung mit den gleich zahlreichen

Deutonen , mit denen ſie Italien von zwey Seiten zu =

gleich anfielen ; und viele in einer geringen Entfernung

von Nom erhaltenen Vortheile, machten ſie in der That

fürchterlich . Mit den Celtiveriern hingegen , ſcheint

der Krieg ſchwer und hartnäckig, aber nicht für die No

mer gefährlich geweſen zu ſeyn . Wenn alſo der Krieg

gegen dieſe, gleich grauſam und heftig war : ſo geſchah

es , weil , wie ich oben ſchon berührt habe , jeder Krieg

ſo geführt wird , den eine etwas gefüttete ſtolze Nation ,

mit einem barbariſchen von ihr verachteten Volke aus :

ficht. Die Barbarey des einen Volks , giebt oft Beya

ſpiele von Grauſamkeit, wie von Muth : und der Shiz

003
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pes andern , ſieht jeden herzhaften Widerſtand als eine

Beleidigung an , der zur Rache berechtigt. Wo wech

felſeitige Hochachtung iſt : da werden auch Streitigkeia

ten mit Artigkeit geführt ; und jeder Theil hat, außer

der Begierde zu fiegen , auch noch die , Feinen Gegner

an perſönlichen Eigenſchaften zu übertreffen , wozu

die Menſchlichkeit mit gehört. +

sum Abſchnitte von der Wohlthätigkeit , vom 14ten Stapitel

bis in die Mitte des 18ten. S. 33 bis 46. zu den Worten ,

die nur eine Folge oft wiederholter Sandlungen

feyn kan .

Die poohlbätigkeit, die zweyte Pricht der Geſellige

keit, erfordert, wenn ſie rechter Art feyn ſoll, erſtens,

Daß ſie dem welchem ſie erwieſen wird , wirklich

nützlich , und andern nicht ſchädlich ſey. Jweytens,

Daß fie das Vermogen des Gebers nicht überſteige,

Drittens, daß ſie nach würden ausgetheilt werde,

Dieſes legtre geſchieht, wenn mir uns dabey

richten , 1 nach dem Character' des Tienfchen , wos

bey aber die fanften Tugenden mehr als die heldene

müthigen in Betrachtung kommen ; 2) nach ſeiner

Liebe gegen ans , 3) nach den uns erwieſenen Diens

ften , 4 ) nach ſeinen Bedürfniſſen ; endlich 5) nach

der Genguigkeit ſeiner Verbindung mit uns .

Die Grade dieſer Verbindung erhellen aus fole

genden Betrachtungen .

sts
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12L

#SEs giebt eine allgemeine Geſellſchaft unter allen

Menſchen , geknüpft durch Sprache und Vernunft :

es giebt eine beſondere, der Glieder eines Staats ;

eine noch engere zwiſchen Gliedern einer Familie.

Das Vaterland hat die erſten Rechte auf unſre

Dienſte. Gach ihm kommen die Eltern , dann die

Verwandten , Freunde , u . ſ. wo .

Toch iſt ein Unterſchied in der Art der Dienſte,

welche jedes dieſer Verhältniſſe von uns fordert. Uns

Pere Verwandten haben ein großeres Recht auf Gelds

beyſtand, als Gemüthsfreunde. Dieſe aber mehr auf

unſern Umgang, Rath , Troft.

Jedem ſind wir am meiſten ſchuldig , WAS er

ohne uns am wenigſten erhalten kan .

E
Es gehóct aber eine gewiſſe moraliſche Rechens

kunft dazu , wenn man in einzelnen Fällen beſtimmen

will , was , und wie viel wir jedem fchuldig ſind,

Diefe Materie von der Wohlthätigkeit iſt mit der

Deutlichkeit und Vollſtändigkeit aus einander gefeßt, wel:

che in allen Theilen dieſes Werks herrſchen , wo die

Gegenſtände anſchaulicher und die Vorſtellungen conta

creter ſind,

Ich finde beſonders drey Anmerkungen , welche

von Kenntniß des Menſchen zeigen .

Die
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Die erſte * , daß die Freygebigkeit, die entweder

den einen Menſchen , mit dem Schaden eines andern zu

bereichern fucht, oder die das Vermögen des Freygebi

gen erſchöpft, felten aus der wahren Quelle der Mens

fchenliebe und Gutthåtigkeit entſpringe. Es gehören

ftårkere Leidenſchaften dazu , um den Menſchen zu Un

gerechtigkeiten, oder zu Aufopferung ſeiner eigenen Wohl

fahrt zu bewegen , als die ſanfte Neigung Gutes zu

thun. Eine von dieſen ftårkern Leidenſchaften , die nur

in freyen Staaten ihre Stelle fand, die Begierde fich.

durch Geſchenke, Anhänger , oder durch den Ruf der

Freygebigkeit, Freunde unter dem Volke zu machen, fållt

in den größten Theilen der neuern Staaten , vermoge

ihrer Regierungsform weg. Mit ihr hat ſich auch die

Gattung von Ungerechten , welche rauben , um wieder

auszutheilen , und die der Berſchwender , welche ſich

durch Wohithaten zu Grunde richten , faſt gånzlich ver:

lohren . Wer jeßt fich fremdes Eigenthums bemachtigt,

thut es , um zu behalten : und wer über ſein Vermögen

weggiebt , giebt es gemeiniglich an die Gehülfen oder

die Mitgenoſſen ſeiner Ausſchweifungen.

Eine andre Urſache bringt eben die oben anges

zeigten Fehler , obgleich ſeltener , hervor. Gutherzigkeit

mit Schwache verbunden. Das Unvermögen abzuſchlaa

gen , iſt eine Art der Furcótſamkeit , nicht der ficbe.

Das

* c, 14. Inelt autem in tali liberalitate quam aut liberali,

tati aut honeſtati. S. 35. Bey den meiſten dieſer Freys

gebigen 2c.

i
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1
Das Wohlwollen Låßt uns immer die Freyheit nachzu

denken ; ( außer in einigen ſeltenen Fällen , wo die Ems

pfindlichkeit durch großes Elend gereißt wird :) und

wenn wir nachdenken , ſo vergeſſen wir unſer eigenes

Beſte gerriß niemals. Aber die Menſchenfurcht iſt eine

Leidenſchaft, die uns die Freyheit des Gemüths raubt :

und wer ſich alſo zu Wohlthaten ſchreden läßt , kan

andern leicht zu ſeinem eigenen Untergange , und auch

zuweilen zum Nachtheile eines dritten , gefällig werden .

Eine zweyte Anmerkung betrift die Wahl der Ges '

genſtände der Wohlthåtigkeit * Wir ſollen den tugend

haften Mann vorziehen : und unter den Tugenden, mehr

auf Gerechtigkeit und Sittlichkeit, als auf Klugheit und

Muth ſehen . Barum das legtre ?

Die natürliche Empfindung ſtimmt mit dieſer Re:

gel überein . Der Ruf der Rechtſchaffenheit wird einem

Verunglückten mehr Mitleiden und Hülfe verſchaffen ,

als der Ruf ſeines Verſtandes. Wer im Glåde ſelbſt

wohlgethan hat, wird am erſten wieder Wohlthåter fin

den , wenn er unglüdlich iſt. Cicero giebt einen Grund

von dieſer Auswahl der Tugenden an , welcher richtig

iſt: einige Tugenden arten leichter aus als andre.

Er hatte noch hinzuſehen können : erſtlich , man kan

ſich von der Aufrichtigkeit der einen leichter überzeugen,

als

* c. 15. Quoniam autem vivitar videntur potius attingere.

6. 36, DA wir aber nicht unter voukommenen 26.
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.

als von der Aechtheit der andern . Man iſt immer un:

gewiß , ob man nicht Klugheit mit Liſt , oder Muth mit

Stolz und Troß verwechſele. Güte und Gerechtigkeit

aber ſcheinen immer aus einer tugendhaften , wenn auch

nicht aus einer ganz lautern Quelle , herkommen zu müf

ren. Zweytens: Man rechnet jene erſten Tugenden we:

niger dem Menſchen ſelbſt an , weil man ſie , wie ich

an einem andern Orte geſagt habe, mehr für Natura

gaben hålt. Drittens : Man wird dadurch andern nicht

po geneigt gemacht, weil man weniger Nußen davon er

wartet. Alle Vorzüge eines Menſchen haben eine Bes

ziehung auf uns und unſer Wohl, nur durch die Güte

Feines Herzens : ohne dieſe , ſtoßen fie uns mehr zurück ,

als daß fie uns an fich ziehen ſollten ; fie halten uns ab,

die Hülfe welche durch ſie uns geleiſtet werden könnte, zu

begehren , weit entfernt, fie uns von ſelbſt anzubieten.

Wenn der Menſch im Wohlftande ift , ſo wird er

mehr nach ſeinem Verſtande und ſeiner Entſchloſſenheit,

als nach der bloß moraliſchen Gåte geſchågt. Bey dem

Nothleiðenden , dem Hålfsbedürftigen aber , wird mehr

Redlichkeit und Sittlichkeit, als Talente und Muth in

Betrachtung gezogen . Alles was einen Glanz giebt,

erhöht die Achtung gegen den Glüdlichen : und ſchwacht

oft das Mitleiðen gegen den Unglücklichen. Die Tua

genden , welche Cicero in obiger Stelle auszeichnet , find

ſanfte Farben , welche danu am meiſten hervorkommen,

wenn die übrigen Umſtände des Menſchen finſter und

traurig ſind.
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Eine dritte Betrachtung von noch mehr einleuch :

tender Wahrheit und ausgebreitetem Nutzen , iſt die * ,

daß die Gutthåtigkeit ſich nach den Graden und den

Arten der Verbindung, in welcher wir mit andern ſtes

hen, richten müffe.

Feber Menſch wird in gewiſſe Verbindungen

geſetzt durch ſeine Geburth : jeder wird in neuë ges

bracht, durch ſeine Schidiale. Beybe machen den

Kreis aus , in welchem er wirken fod . Es iſt ein

gemeiner Fehler, au weit entfernten Orten Kenntniſſe zu

ſuchen , deren Gegenſtände wir um uns hatten. • Ein

eben ſo gemeiner Fehler iſt es , uns in entfernten Bes

ziehungen Pflichten aufzulegen ; und die in den nächſteu

und natürlichften zu verſäumen : unſre Verwandten ,

Freunde, die durch Amt und Umſtände mit uns verbuns

denen Perſonen zu vernachläßigen ; und unter Fremden

núßlich Feyn zu wollen. Dieß lektere kan in gewiſſen Fål:

len recht ſeyn , für Leute von großen Kräften , und einer

zu eingeſchränkten Sphäre. Aber für das Wohl der Mens

ſchen überhaupt, und in den meiſten Fällen, iſt es am 30

träglichſten , daß jeder bey den Perſonen anfange Gutes

zu thun , welche ihm die nåbeften find . Zwey Urſachen

find es, warum dieſes nicht geſchieht. Zuerſt der Stolz :

weil jeder mehr wiinſcht, glänzende, als gute Thaten zu

thun ; weil viele aus Einbildung von ihren Fähigkeiten,ihren

Wirs

c. 16. Optime autem focietas 618 zu Ende des obigen Mb .

Schnitts, S. 38. Der dritte Grund 26.
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Wirkungskreis für zu eingeſchrårikt, ihre Lage für zu

niedrig halten . Zum andern : die aus dem beſtåndigen

Verkehr ſelbſt entſtehenden Urſachen der Gleichgültigkeit

oder des Haſſes. In nahen Verlyåltniſſen ſind viele Ges'

legenheiten , ſich wechſelsweiſe zu beleidigen ; das . In :

tereſſe kommt dfter in Widerſpruch ; endlich zeigt und

entdeckt man ſich einander ' mehr die ſchlechte Seite.

Wer die Grade der natürlichen Verbindung unter den

Menſchen reſpectiren will, muß , zufrieden und genug

ſam mit dem Plaze, den ihm die Vorſehung angewieſen,

auch zufrieden mit den Menſchen ſeyn , mit welchen ſie

ihn zuſammengeſellt hat : er muß der Kålté zu wehren

ſuchen , welche aus der Gewohnheit, und dem Wia

derwillen , der aus kleinen aber oftern Verdrüßlichkei

ten , entſpringt.

Unſre Freunde, unſre Verwandte , unſre Amtsges

noſſen können alſo von uns , jeder etwas fordern , aber

nicht alle alles. Jedwede Verbindung hat ihre Abſicht,

ihre eigene Natur, ſo wie ihren beſondern Urſprung.

Die Regel des Cicero iſt vortreflich : leiſte jedem , was

ter ohne dich am wenigſten erhalten würde. Eine

andre Regel liegt in ſeinen Worten , obgleich nicht ſo

deutlich ausgedrůdt: Befördere bey jedem das Gute,

um deffentwillen die Verbindung mit ihm , von der Na

tur , oder von dir ſelbſt , errichtet worden iſt. Die Fas

milien - Verbindung hat die Erhaltung , die Fortpflan :

zung , den Unterhalt, den Schutz zur Abſicht: freunde

ſchaftliche Verbindungen werden zu Mittheilung der Ges

danken ,
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1

3

11

danken , und zu Ergieffingen des Herzens errichtet.

Auf meinen Beutel , auf meine Fürſorge, auf alle Diens

ſte, welche zu Beförderung des åußern Wohlſtandes ab:

zielen , haben meine Verwandten das meiſte. Recht: aber

meinen Umgang , meine Vertraulichkeit, darf ich für dies

jenigen aufbehalten , zu welchen mich mein Herz , nicht

die Geburth treibt. Jene Pflichten kan ich leiſten aus

Reflexion ; dieſe nur aus Empfindung, oder ſie verlies

ren ihr Weſen und ihren Werth : der Empfindung aber

låßt ſich nicht gebieten. Es verſteht ſich, daß es Fålle

giebt , wo beyde Verhältniſſe zuſammen kommen. Vers

wandte können auch Freunde im engſten Verſtande ſeyn :

aber ſie haben auch dann noch ihre Rechte an uns,

wenn ſie es nicht ſind.

1

Bu dem Abſchnitte von der Tugend der Tapferkeit, von den

$Worten des 18ten Stapitels, Intelligendum eſt autem , bis zu Ende

Des 26ſten Scapiteld. S. 46. Unter den vier Saupts

zůgen u.ſ. f. bis 5.71.

Folgendes iſt der weſentliche Inhalt dieſes Abſchnittès:
Die Tugend der Tapferkeit iff zu allen Zeiten , non

den Wienſchen am hochffen geſchätzt, und am meiſten

geprieſen worden. Sie verdient aber nur Lob , wenn

ſie die Gerechtigkeit zum Grunde hat, zu deren Vers

legung, das mit der Tapferkeit verbundene Temperas

ment , ro oft verführt.

Die Große der Seele beſteht in zwey Sachen :

1 , In der Erhebung der Geſinnungen über die Sus

kern
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Bern Dinge , das heißt, über die Vortheile und Ulebel

des menſchlichen Lebens: welche Erbabenheit wies

derum auf zwey seigenſchaften beruht ; einmal auf

der feſten Heberzeugung, daß nur die Tugend ein

wahres Gut fey; zum andern auf der daraus ents

ſpringenden hóbern Kraft, Schwierigkeiten und Ges

fahren in gemeinnützigen Unternehmungen auszuhals

ten . 2. In einem von Unrube and Leidenſchaften

freyen Gemüthe.

Sie kan ſich in einem ſtillen philoſophiſchen Les

ben , durch Verachtung außerer Vortheile ; noch

mehr aber in Verwaltung wichtiger Geſchäfte, durch

Ueberwindung der damit verbundenen Schwierigkeis

Keiten , zeigen : hier aber eben ſo gut im Cabinet,

als im Felde.

Der große Feldherr hat nicht nur Serzhaftigs

keit in der Gefahr , fondern auch Klugheit zu Vers

anſtaltungen , und beſonders Gegenwart des Geis

ftes nothig.

Die Gefahren betreffen entweder bloß uns, oder

zugleich das gemeine Weſen . Dieſen muß man mit

großerer Behutſamkeit entgegen geben , als jenen .
/

Fernet , ſie drohen entweder unſerm Leben

und unſern Gütern , oder unſret Ehre. Viele ſind

feigherzig in Abſicht dieſer lettern , welche muthig

in Anſehung der beyden erſtern ſind.
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Die Staatsverwaltung iſt das Geſchäfte, worin

der große Wann ſich am meiſten zeigen kan; und

derjenige verdient dieſen Tamen , welcher die bey

den Regeln des plato dabey beobachtet: erftlich , daß

er ſein eigenes Beſte vergeffe , und nur des Staats

ſeines vor Augen habe ; zweytens , daß er alle Claſs

ſen der Bürger auf gleiche Weiſe in ſeine Vorſorge

einſchließe.

แ d

Großmuth gegen die Feinde ; Gelindigkeit mit

Ernſt verbunden in Beſtrafung des Unrechts ; und

Beſcheidenheit im Glüce : ſind noch Züge aus

dem Character des großen Xiannee , beſonders des

Staatsmannes .

zel,

8

Der erſte Saß des Cicero , enthålt eine zwiefache,

einleuchtend richtige, und an Folgen nicht unfruchtbare

Erfahrung : von dem Vorzuge welchen die Menſchen

( beſonders die der höhern Claffen,) der Tapferkeit vor

den übrigen Tugenden geben ; und von der wenigen Äche

tung , die ſie wirklich verdient , wenn ſie nicht mit eis

ner im Verhältniſſe deſto ſtårkern Liebe der Gerechtigkeit

begleitet iſt. Die Erklärung diefer Zugend felbſt,

entwickelt ihren Begriff deutlich , und beynahe vollſtån :

dig. Die Unterſuchungen über den Vorzug des philoſophia

fchen oder des geſchäftigen Lebens , der Kriegs- oder der

innern Verwaltungsgeſchåfte , find für die Abſicht des

Ganzen zu weitläuftig : und in die lektere hat die Eis

genliebe des Verfaffers augenſcheinlich Einfluß. Der

Uebergang in die Politik war hier leicht, und nicht ganz

Cic. Pflicht, ater Tb. 9

he

an
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am unrechten Orte , aber er führt den Verfaffer zu weit.

Das hingegen , was Cicero über den Kleinmuth , wel:

cher ſeine Ehre auch dem Beſten der Sache nicht auf:

opfern will ; imd über die Aufführung des großen Man

nes bey glücklidhen Umſtånden fagt, gehört zur Sache,

und iſt eben ſo richtig ausgeführt.

Folgendes find einige allgemeine Erläuterungen

åber die ganze Materie.

Das Schwere und das Gefábrliche im menſch

lichen feben , das ſind die beyden Gegenſtånde, mit

welchen die Tugend der Großmuth zu thun hat. Das

Schwere iſt von zwiefacher Art : entweder Uebel die zu

ertragen , oder ſtarke Anſtrengungen welche auszuhalten

find. Das Gefährliche iſt vom Cicero ſelbſt abgetheilt

worden.

Das Schwere wirkt nicht io auf die Seele, wie

die Gefahr. Scnes iſt dem Drucke , dieſes dem Stoße

åhnlich . Um jenen auszuhalten , iſt ein gelaſſener , aber

fortwährender Widerſtand nöthig : um dieſen zurück zu

treiben , iſt eine heftige , wenn auch vorübergehende,

Schnellkraft, hinlänglich . Weſſen Seele zu jenem Wi

derſtande fåhig iſt : wird ein geduldiger Strankery ein

unermüdeter Arbeiter , ein unbeftechbarer Richter feyn .

Wer dieſe Schnelkraft beſitzt, wird ſeinen Poſten in einer

Schlacht herzhaft vertheidigen. Wer beydes vereinigt,

der iſt der wahrhaft tapfere Mann , nach dem alten

Sinne des Wortes,

Die
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>

Die Dispoſitionen der Seele, zu der einen oder

der andern dieſer Thåtigkeiten , können wir nicht anders

kennen lernen , nicht anders characteriſiren , als durch

die Vorſtellungen , die Geſinnungen , welche mit denſel:

ben zuſammenhängen , durch die weiche mit ihnen zur

gleich in der Seele då find. Wenn wir ſelbſt dieſe

Gemüthsverfaſſungen hervorbringen wollen , fo könnert

wir es nicht anders thun , als indem wir jene Vorſtels

lungen , welche denſelben günſtig ſind , erweden oder

lebhaft machen .

11

1

1

Was wir in folchen Seelenzuſtänden aus Vorſtels

lungen nicht erklären , durch Vorſtellungen nicht beran:

laſſen können : davon ſuchen wir die Urſache im Körper,

im Lanfe der Såfte, in den Nerven , im Grundſtoffe

der Seele ; das heißt im Grunde , wir wiſſen nicht

wu fie iſt.

Beyde Ürten der Urſachen finden wir auch bery

dieſer Tugend des Muthes und bey ihren verſchiedenen

Arten vereinigt. Etwas von der Stärke welche zur

Geduld , und von derjenigen , die zur Tapferkeit nöthig

iſt, ' liegt nicht in den Ideen , nicht in den Grundſås

Ben. Was es eigentlich vollſtändig reny, iſt unbe:

kannt. Aber das ſehen wir , daß Stärke und Geſunds

heit des Körpers auf Herzhaftigkeit, und eine gewiſſe

nachgiebige Biegſamkeit det fibern , auf Geduld und

Ausdauren , Einfluß habe. Bendes kan durch gewiſſe

Uebungen befördert; aber beydes kan ſchwerlich zugleich

ta hohem Grade erhalten werden . Inſofern die Urſache

1

4
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des Muths im Körper liegt , können die beyden Arten

derfelben nicht beyſammen ſeyn. Sie Zerſtören eins

ander bis auf einen gewiſſen Grad , fie ſchließen ſich

wedyjelsweiſe aus.

Iſt es mit den bekanntern Urſachen , welche in

der Seele, das heißt, in Grundſåten und Geſinnungen,

liegen , eben ſo beſchaffen ?

Wir können nur zweyerlen Gedanken auffinden,

welche uns helfen , Schwierigkeiten zu ertragen : den ei

nen , daß die Schwierigkeiten nicht ſo groß ſeyen ; dent

andern , daß es gut rey jie zu ertragen . Aehnliche Ges

danken und keine andre ſind es , welche uns gegen die

Gefahr ,ſtåhlen. Hier alſo find die Principia , woraus

die beyden Hauptgattungen des Muths entſtehen, ſchon

einander ähnlicher.

Der Gedanke , daß die Schwierigkeit oder die

Gefahr nicht ſo groß ſexy, ſcheint nicht von uns , fons

dern von der Natur der Dinge abzuhången. Sind un :

ſere Vorſtellungen von dem Grade des Schmerzens, dem

Drådenden der Arbeit , dent Schredlichen der Gefahr,

nicht Folgen ſinnlicher Eindrücke, welche wir nicht ſelbſt

vergrößern noch vermindern können ?

Eine einzige Ausnahme würde ſeyn , wenn in alle

unſere Empfindungen , und alſo auch in dieſe, fich ims

mer etwas von unſern Urtheilen mit einmiſchte.

Welches
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Welches were aber wohl das Urtheil , welches

Beſchwerden , Leiden und Gefahren , uns geringer vor:

ſtellte ', . als ſie andern Menſchen , oder uns zu andern

Zeiten vorkommen ? Ohne Zweifel, entweder dasjenige,

welches uns, den menſchlichen Geiſt überhaupt, oder unſern

eigenen insbeſondere, ſo groß vorſtellte, daß ihm nichts

unertråglich , nichts unüberwindlich ſeyn könne, was ſeis

ne Maſchine nicht zerſtört : oder dasjenige , welches uns

höhere Güter zuſicherte, die durch jene Uebel nicht in

Gefahr geſekt würden.

Daß beyde Urtheile, rsenn fie lebljaft werden, die

Meuſchen muthiger und geduldiger machen : das weiß

jeder , der jemals in Noth oder in Gefahr. geweſen iſt ;

und noch Gegenwart des Geiſtes genug behalten hat,

ſich durch Vernunft tröſten oder aufmuntern zu können.

dy

I

08

met

Ein Blick auf die Menſchen , die vor und gleich

viel oder mehr gelitten und überſtanden ; ein Blick auf

unſre eigene Würde, und den Vorzug denkender und vera

ninftig handelnder Weſen ; auch das Andenken an uus

fere beſondern Vorzüge , an unſern Rang in der Ge:

ſellſchaft, an die Ueberlegenheit an Verſtand und Tugend,

welche wir uns über andre zugetrauet , oder dieſe uns

zugeſtanden haben : alles dieß fan , nach allgemeiner Er

fahrung , oft das Wchklagen des Leidenden unterbrechen,

das Murren des Geplagten oder Ermüdeten zum Sdyrvei:

gen bringen , und das zitternde Knie des Zaghaften feſte

halten.

S 3 Biber

111

1
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Aber dieſe Ideen gehen nicht ſo ſehr in den Chaa

racter über. Sie erhöhen die Seele , in den Augenblis

đen des Leidens oder der Gefahr, über ihre gewöhnliche

Lage ; fie geben ihr eine ſtårkere Spannung auf eine

gewiſſe Zeit, Aber um ihr eine größere Kraft auf im

mer zu geben , muß das zweyte Urtheid hinzu kommen ;

und muß ein herrſchender Grundſaß werden .

Dieſes iſt derjenige Grundſaß , wodurch die Stoia

fche Secte einige ihrer edlen Nachfoiger ſo weit über die

übrigen Menſchen erhob : es iſt derjenige , welchen Eice :

ro zum Hauptjuge in dem Ciaracter des großen Mana

nęs macht, Mor die feſte Meynung hat, fie ſey nun

irrig oder wahr, daß in der Zugend , in den Vollkoma

menheiten des Geiſtes , alles liege ;. daß Gludſeligkeit

und Elend auf dieſen beruhe; daß alle andre Zufälle nur

einen mit uns verbundenen Körper , nicht uns ſelbſt ans

gehen ; zwar uns eine Zeitlang durch denſelben , weil

er unſer Werkzeug iſt, beſchweren , verhindern , aber nie

unglüdlicher machen können , ſo lange ſie in unſerm

Geiſte nichts verſchlimmern : wer dieſe Meynung ber

fich lange genahrt hat, der ſieht ohne Zweifel, alles

was ihn ſchmerzt, oder ihn ſchređt, alß von minderer

Wichtigkeit für ihn an.

Es iſt nämlich in der Natur des Menſchen, daß

er in jedem ſehr unangenehmen Zuſtande , geneigt wird,

fich denſelben als ewig , und ſich als ganz unglücklich

vorzuſtellen . Wer dieſe Empfindung , oder dieſe Eins

bildung,
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bildung , ( denn wahre Empfindung iſt es nicht, da fich

die Idee des Zukünftigen mit hinein miſcht,) überwinden

kan : der hat dem Ueber ſeinen Stachel genommen .

Dazu bient nun jener Grundſatz. Die Empfins

dung des Gegenwärtigen kan er nicht vernichteit: aber.

die fürchterlichen Begriffe von den Folgen , und von demt

geſammten Zuſtande kan er aufheben. Er kan machen ,

daß der Menſch , da er in ſich einen nie ihm zu raubena

den Schatz von Glädſeligkeit entdeckt, ruhig wegen feia

nes Schickſals im Ganzen , Feine Gedanken nur mit den

Uebeln des jeßigen Augenblicks beſchäftigt, um den

Schmerze oder der Furcht Widerſtand zu leiſten .

Und dadurch iſt ſchon ſehr viel gewonnen. Die Kraft

der Seele wird auf dieſe Weiſe, concentrirt auf Einen

Punkt; da ſie hingegeu durch die Vorſtellung von be:

vorſtehendem Unglücke und Elende überhaupt, zerſtreut

wird auf viele; in welchem Falle der Menſch den dus

Bern Eindrücken ganz Preis gegeben iſt.

Mit

Na

celt

Der zweyte Sauptgedanke, welchen wir in dem

Genuitlózuſtande des tapfern oder des ſtandhaften Man

nes , unterſcheiden können , iſt der : es iſt gut , ſo zu

leiden , oder ſich dieſer Gefahr auszuſetzen ,

Dieſer Gedanke hångt mit jenem Grundfake zus

rammen. Wer glaubt, daß die Tugend etwas gutes

iſt, der muß auch glauben , daß jede Gelegenheit zur

Heußerung oder zur Uebung der Tugend, etwas glück

liches94
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liches für den Menſchen iſt. Und wenn er alſo , das

gelaſſene Ertragen des Schmerzens , das Ausdauren in

einer anſtrengenden Arbeit, die unerſchrockenheit in der

Gefahr , als Tugend erkennt : ſo wird mitten unter dem

Gefühl der Unluſt, welche in ſeiner fage unausbleiblich

iſt , eine gewiſſe Freude darüber entſtehen , daß er dieſe

Lugend habe , daß er ſie jetzt ausüben könne, Dieſe

Freyde iſt das größte Stärkungsmittel : ſie wirkt råd :

wärts , um die Tugend , worauß fie entſtand , zu erhå:

ben , oder mehr in Thåtigkeit zu bringen.

Dieß ſind nicht Schimåren der Speculation ; es

fino Erfahrungen jedes großen , auch jedes nur guten

Mannes . Wer niemalş, in dem Augenblicke, wenn er

dem Verdruſſe oder dem Schmerze unterliegen wollte, fich

durch den Gedanken , daß Geduld und ſtandhafter

Muth Tugend feys; daß er ſich , wenn er aushalte, als

einen beſſern vollkommenern Menſchen beweiſe, - ploks

lich geſtärkt , erheitert gefühlt hat : der kennt noch die

Macht den Lugend nicht.

Dazu kommt noch der Gedanke von Pflicht, wenn

die Uebel welche wir leiden , oder die Gefahren welchen

wir uns ausſehen , wichtige gute Folgen , auch für ana

dere, beſonders für das gemeine Weſen , haben ; oder

uns von einem gemeinnütigen. und der Geſellſchaft una

entbehrlichen Berufe auferlegt werden.

Dieß findet nicht in allen Fåden ſtatt , wo Standa

baftigkeit und Muth zu beweiſen ſind. Viele Beſchwer:

den ,

1
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den , viele Schwierigkeiten , viele Gefahren im menſchs

lichen Peben , miffon umſonſt übernommen werden : ums

fonſo wenigſtens nach unſrer Erfahrung. Sie ſind Folgen

derjenigen Einrichtung der Dinge , welche der vernünftige

Mann für gut erkennt : aber ſie wirken vor ſeinen Augen

nichts gutes. Bey dieſen Uebeln , iſt die einzige Arif

munterung, der einzige Troſt des ſtandhaft Leidenden, daß

er als ein Mann, und als ein edler Mann , ſich betrage.

1

I

Bey jenen Arbeiten und Gefalren hingegen , die

fürs Publicum unternommen , oder durch unſer Amt uns

aufgelegt werden , wirken noch andre Bewegungsgründe

mit , worunter auch Ehrgeiß und Hofnung der Beloh:

nung gehören. Daher es auch von jeher mehr Mens

ſchen gegeben hat , welche im Kriege tapfer , oder in Ges

ſchäften ftandhaft geweſen ſind , als ſolche , welche ihr

håusliches Privatleben , in ſtiller aber ununterbrochener

Große geführt hätten.

%

1

8

b

Zu der Großmuth im thåtigen öffentlichen Leben,

trågt nichts mehr bey , als der patriotiſche Geiſt. ( the

public ſpirit .) Je mehr ein Menſch , alle ſeine Ge:

danken , ſein ganzes Intereffe geknüpft hat , an die Ge

ſellſchaft deren Mitglied er iſt, oder an den Regierer

derſelben : deſto weniger iſt er für ſich beſorgt. Perſón :

licher Muth, iſt immer die Folge der ſtarken Vaterlands.

oder Fürſtenliebe geweſen. Allein leben , fich allein füh.

len , macht furchtſam : mit vielen in Geſellſchaft leben,

fich innig mit ihnen vereiniger fühlen , macht beherzt.

Wie

1

i
៨ 5
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Wie ſehr muß es alſo wohl die Zapferkeit, oder,

dic Geduld eines vernünftigen Mannes ſtarken , wenn er

ſich mit dem ganzen Univerſo verbunden , und einen Rea

giercr, von der höchſten Einſicht und Güte, an der Spi

Be deſſelben denkt ? Der Patriotismus ſtårkt mich nur

da , wo ich im Angeſichte meiner Mitbürger ; und für

fie , handle und leide. Der ftandhafte Glaube an eine

Vorſehung , ſtårkt und erhöht den menſchlichen Geiſt zu

allen Zeiten.

Dieß ſind alſo die Principia der Tapferkeit, wel

che in der Seele liegen , das heißt, die wir durch Vor:

ſtellungen ausdrücken können : Gefühl von der Würde

der Menſchheit; Gefühl von unſerm eigenen Werth;

richtige Schåßung der Gåter welche wir aufopfern, der

Unglücksfälle denen wir uns ausſeßen müſſen ; Ueberzeus

gung , daß , ftandhaft, und beherzt zu rerni, eine Tugend,

und Tugend Glückſeligfcit iſt; dann Eifer für das ge:

meine Beſte und für das Geſchäfte, welches man treibt ;

Liebe des Vaterlandes und des Fürſten ; endlich Hofa

niig zu Gott.

Alle dieſe Geſinnungen geben ſowohl Herz in der

Gefahr, als Geduld im Leiden . So weit dieſe Zugen

den ihren Grund in der Seele haben , dürfen ſie nicht

upthrocndig getrennt ſeyn . Aber das Temperament wi

derſetzt fich, wie ich geſagt habe, gemeiniglich dem einen

oder der andern . Dieſes kennen zu lernen , und wo es

am ſchwachſten iſt , das Gemüth deſto mehr durch Vor:

haltung
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haltung der Grundſätze zu befeſtigen ; gehört ſelbſt mit

zur Uebung dieſer Tugend , fo wie einer jeden ,

Die Erfahrung zeigt, daß alles, was unſer Ger

müth fröhlich macht, auch den Muth belebt. Auf gleis

che Weiſe trågt , Erhebung des Geiſtes , auch dazu bey,

ihn heiter zu erhalten . Jede Auſpannung der Kräfte,

wenn ſie den Körper nicht erſchöpft, geht leicht in Fröha

lichkeit über. Eben die Faſſung, eben die Eigenſchafa

ten des Gemüths , welche uns in ſchweren oder gefähra

lichen Zeitpunkten unſers Lebens unterſtützen , machen

uns zu allen andern glücklicher. Wer als ein Mann

leiden kan, genießt auch als ein Mann , das heißt,

viel ſtärker,

1

So wie wir nun aber alle Eigenſchaften andrer

Menſchen , nur aus ihren Handlungen ſchließen : ſo nen:

nen wir auch nur denjenigen einen großen Mann , der

wirklich große Thaten gethan hat. Große Thaten , ſagt

Cicero mit Recht, find ſolche, die zugleich von großem

Einfluſſe, und von großer Schwierigkeit ſind. Um eine

Kraft meffen zu können , müffen wir erſt beobachtet has

ben , wie große Hinderniſſe ſie zu überwinden im Stana

de rey, Auch wird ſelbſt die Anlage zum Großen , bey

denjenigen Seelen , aus Mangel der Uebung, nicht ausa

gebildet , welche in einem zu kleinen Wirkungskreiſe eingea

ſchloſſen ſind. Hier iſt abermals , die Vereinigung von

Natur und Glüd , mit dem Verdienſte , nöthig , wenn

das
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B

das entſtehen ſoll , was wir den großen Mann nennen .

Die Natur muß ſtarke Kräfte , und durch dieſelben den

Saamen zu jenen Grundſätzen und Geſinnungen , in die

Seele gelegt ; und den Körper für die Einwirkung eines

ſolchen Geiſtes , feſt und dauerhaft genug, gebaut ha:

ben : und das Glücť muß den Menſchen in Umſtände

geſetzt haben , wo er an großen , verwickelten und ge

meinnützigen Geſchäften Theil nehmen könne. Es iſt

unlaugbar, daß Staatsgeſchäfte vorzüglich von dieſer

Art ſind. Die Gegenſtände find groß : Lånder , Na

tionen ; ihre Verbindungen , ihre Streitigkeiten ; das

Wohl und Wehe vieler Tauſenden. Die Talente welche

dazu gehören , ſind ausgebreitet, ſo wie die Gegenſtånde

mannichfaltig ſind, welche ein Staat umfaßt ; der

Schwierigkeiten ſind viele , weil hier unabhängige Men

Ichen und ihre Leidenſchaften gegen einander ſtreiten ; der

Gefahren nirgends mehrere , weil die Gewalt der höch

fte Schiedsrichter ſeyn muß. Daher auch die Beſchäf

tigung mit dieſen Gegenſtånden , ſelbſt die Einbil.

dung , daß man daran Theil habe, zu einer ge

wiffen Erhabenheit der Seele beytragen kan. Und vicl:

leicht iſt dieß eine der Urſachen, warum in freyen Staa :

ten ſo viele unerſchrockene ſtandhafte Männer, zum Vora

ſchein kommen , weil die allgemeine Richtung der Ges

mither , auf die politiſchen Geſchifte geht. Nicht nur

bekommt jeder Bürger einen höhern Begriff von fich

und ſeiner Wichtigkeit, eine Empfindung, die , wie

ich angemerkt habe , den Muth ftirft : ſondern er be :

kommt auch ein größeres Intereſſe , an dem gemeinen

*

28ccn ;
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Weſen ; und die National - Leidenſchaften , die zur Tac

pferkeit führen , bekommen das Uebergewicht iber die

Privat - Leidenſchaften , welche den Geiſt klein und furcht

ſam machen.

Dieß wird noch mehr durch die Vergleichung ins

Licht geſegt, welche Cicero zwiſchen dem Leben des

Staatsmannes und des Gelehrten , oder , (um es in eis

ner Algemeinheit welche mehrere Geſichtspunkte umfaßt,

auszudrücken , ) zwiſchen dem geſchäftigen und dem bes

ſchaulichen Leben *, macht.

Die Frage iſt doppelt: Erſtlich , in welcher Sta

tion des Lebens , unter welchen Umſtånden , kan dieſe

Tugend der Geiſtesgröße, der Männlichkeit , wie

man ſie nach dem Griechiſchen Worte nennen könnte,

am beſten geübt, am deutlichſten gezeigt werden ? In

dieſen beyden Punkten hat das geſchäftige Leben vor dem

ruhigen , und der Staatsmann vor allen andern Ståns

den , unendlich viel voraus. Seine Leidenſchaften wers

den mehr gereißt , und durch größere Objecte :: wenn er

fie überwindet, und ruhig babey bleibt , ſo muß feine

Vernunft von ſtårkerer Art ſeyn . Seine Geduld und

ſein Muth werden auf hårtere Proben gefekt : die Hins

derniſſe welche ihm andre Menſchen in den Weg legen ,

find

c. 20. Multi autem ſunt bis zu den Worten c. 21. et var

cuitas ab angoribus. S. 53 bis 56 .
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find mannichfaltiger, weil , ſo wie feine Geſchäfte einen

Einfluß auf viele haben , ebenſo , viele Menſchen ben

ſeinen Unternehmungen mitwirken müſſen , die alſo auch

dieſelben erſchweren können ; und ſie ſind großer , weil

dieß machtige Menſchen ſind, machtig durch ihre eigene

Stårke, oder durch ihre Menge. Die Unglücksfälle de:

nen er ausgeſekt iſt, find, wenn nicht immer an ſich

fchwerer , doch durch den Contraſt empfindlicher , uno

ſcheinen , weil ſie ein Gegenſtand des öffentlich Mitleids

oder der allgemeinen Schadenfreude werden , auch dem

Leidenden felbſt größer.

So alſo fan niemand fich in Ueberwindung der

Schwierigkeiten üben , wie er. So kan aber auch

niemand ſeinen Nebenmenſchen ſeine Größe klar machen .

Nur er ſteht auf dem Schauplake: ſeine Thaten allein

können geſehen , gemeſſen , abgewogen werden . Seine

Geſinnungen , fein Character werden in großen Zügen

lesbar. Andre, und viele Menſchen leiden davon , oder

erhalten dadurch Wohlſtand und Glüc.

1

Wenn aber nun zweytens unterſucht werden folt :

in welchem Zuſtande kan die ſtille Erhabenheit der Seele

åber Zufälle , über Glück und Unglåd , über Lob und

Tadel, ſelbſt über Leben und Tod , am leichteſten enta

ſtehen ; wo können die Ideen , die Grundråbe , gleichſam

gefunden , wo die Geſinnungen gebildet werden , die dent

großen Mann machen und ihn unterſtützen : ſo iſt klar,

daß ſolche, da ſie aus der Betrachtung der Natur des

Mens
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Menſchen und der Dinge , geſchöpft find, Muße und

Stille erfordern.

1

Eben das Getümmel der Leidenſchaften , die Schnele

ligkeit mit welcher Geſchäfte auf Geſchäfte eindringen ;

die wenige Zeit welche zu Ueberlegungen übrig bleibt;

die Gefahr welche bey der Verweilung droht : alles das,

was den wahrhaftig erhaben denkenden Mam, am Ruder

eines Staats, in ſeinem vollkommenen lichte zeigt, macht

auch, daß in dieſer Station, wenige wahrhaftig erhaben dens

ken lernen. Daher haben ſich Abſichten eines eingeſchränk:

ten Eigennußes , kleine Vorurtheile, niedrige Leidenſchafa

ten , welche aus dem ruhigen Privatleben verbannt wors

den , oder doch hier durch Vernunft beſtritten werden ,

in dem höhern geſchåftigen Leben långer erhalten , und

haben Sort ohne Einwendung geherrſcht. Die Philoſo

phie , welche der Erhabeirheit des Staatsmannes zur

Grundlage dient , welche iln in den Stand Teßt, feine

große Rolle gut zu ſpielen , hat ſich in der Einſamkeit,

und in der Entfernung von dem Schauplaße der gro:

Ben Welt, bilden müſſen .

11

7

Iſt es mir erlaubt , den Ausſpruch meiner Em

pfindung über dieſen Gegenſtand zu ſagen? Geſchäftiga

keit iſt etwas vortrefliches : und Wuße iſt etwas anderes

vortrefliches. Der erſten gewachſen zu ſeyn, und die an

dere zu ertragen und nütlich auszufüllen : zu beyden ge

hören nicht gemeine Seelen. Ich bewundere denjenigen

mehr , der yon mannichfaltigen Unternehmungen und Urs.

beiters
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beiten die er zugleich vor hat, nicht verwirrt , von

langdaurender Anſtrengung nicht ermüdet , von Gefahs

ren nicht erſchredt, von glänzenden Hofnungen nicht

irre geführt, mitten unter dem Tumulte der Leidenſchaf:

ten und der Geſchäfte, ruhig fortwirkt , uud große Vers

ånderungen in der Welt zu Stande bringt. Aber ich

kan doch auch meine Hochachtung dem nicht verfaget,

welcher, da er alle Entwürfe der Ruhmſucht und des Eis

gennutes aufgegeben hat , in ſich ſelbſt Mittel genug

findet, glücklich und nůßlich zu ſeyn. Die Unterſuchung

der Wahrheit erfordert nothwendig dieſe Muße. Wer

mit Hike, mit Haſtigkeit daran arbeitet: wird ſelten die

Heiterkeit und Freyheit von Vorurtheilen behalten , ohne

welche ſie nicht glüdlich von ftatten gehen kan. Gez

ſchäfte erfordern eine unermüdete, unter vielerley Arbei

ten zerſtreute, mannichfaltige Thårigkeit : die Unterſu

chung erfordert eine ununterbrochene , eine ungetheilte,

eine einfache. Der Geſchäftsmann iſt keinen Augenblic

Herr von fich , und muß dieſes ertragen können . Der

contemplative Mann muß ganz Herr von ſeiner Zeit

reyn , und die guten Augenblicke zu nuken wiſſen. jes

ner lebt im Tumult , und behålt doch ſeinen Kopf ru

hig ; dieſer lebt in Ruhe, und erhålt doch ſeinen Geiſt

thåtig. Zu benden gehört Stärke des Geiſtes, aber

bon verſchiedener Art.

3

Sokrates tenint irgendwo die Fuße gåttlich .

Und ſie iſt es in der That, wenn der Geſchåftsloſe dent

Sokrates åhnlich iſt; wenn er in den allgemeinen End

zwecken
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zwecken des menſchlichen Lebens einen eben ſo lebhafs

ten Sporn , ebei . ſo viel Anlaß findet , in ſich beſchåf

tigt, und ſeinen Nebenmenſchen nůßlich zu ſeyn , als

andcre in den nähern und ſinnlichern Endzwecken des

bürgerlichen Lebens. Auf der andern Seite haben die

Unterſuchungen des Sokrates alle Zeichen der Muße,

deren er genoß. Nur wer über ſeine Zeit frey zu ges

bieten hat, kan , ſo wie ér , indem er der Wahrheit

nachſpåret , ' alle Wege verſuchen , jeden ſo weit verfol:

gen als derſelbe geht ; und es ſich nicht verdrüßen laſ

fen , wieder umzukehren , weint er findet, daß er einen

Frrweg gewählt hat:

Mit Recht zeichnet Cicero die falſche Schaam ,

die Furcht vor unverdienter Unelre , als eine Art der

Feigherzigkeit aus, welche die Ausführung nützlicher Uns

ternehnungen am meiſten verhindert * Keine . Furcht

macht ſo unglücklich ; keine verleitet zu fo vielen falſchen

Schritten , als die 'vor dem Urtheile der Menſchent:

Um ſich dagegen zu waffnen , find drey Mittel.

Zuerſt : Selbitzu urtheilen . Wer ſich und ſeine

Handlungen wenig kennt, oder über den Werth ſeiner

Perſon oder ſeiner Werke niemals étiðas entſchieden hat :

det

c. 24. Inventi autem multi ſunt, bis zum Ende des Sapitels,

S. 63. &s bar zu jeder Zeit 26 ,

Cic. Pflicht, 2ter Th.
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der wird immer die Zeugniſſe anderer von beydert auf:

fuchen ; und er wird ,wechſelsweiſe eitel oder niederge

ſchlagen ſeyn , nachdem er günſtige oder widrige einge:

fanimelt hat. Zweytens: Unverwandt auf das Geſchifte

zu ſehen , das man treibt; auf die Gegenſtånde, welche

man bearbeiter. Indem dadurch auf der einen Scite

die Gedanken von Ehre und Eitelkeit verdrängt werden :

ſo wird auf der andern das Bewußtſern hervorgebracht,

daß man mit aller ſeiner Kraft, und ohne Zerſtreuung

gearbeitet habe. Und wo dieſes Bewußtſeyn vorhanden

iſt, bekümmert man ſich weniger, was andre von unſerer

Arbeit urtheilen. Endlich drittens : Zu bemerken , wie die

Meynungen der Menſchen ſich am Ende doch größtentheils

nach der Wahrheit richten , imð daß der achtungswürdigſte

Manu, in Grunde auch am nieiſten geachtet wird.

Der lette Haupttheil des erſten Buche , welcher vou

der Tugend der Mäßigung und dem daraus entſtchens

den Wohlſtande handelt * , iſt in den abſtracten und alls

gemeinen Begriffen am undeutlichſten , in der Ausfüha

rung des Beſondern , der vortreflichſle.

Hier iſt der kurze Inhalt.

Die Lugend der Måßigung iſt der Grund des

„ guten Anſtandes. “

.

Von dem Anfange des after stapttels, bis zu Ende des 4sten .

S, 71 b16 117,
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„ Es giebt ein allgemeines decorum , welches als

Ten Tugenden gemein iſt : jede gute Handlung

ſtehet wohl.

» Es giebt ein beſonderes decorum , welches in

„ Maaß , Ordnung, Regelmäßigkeit und gefälligem Ans

oſeben unſers åußern Betragens beſteht. “

4

Das Weſen dieſer letztern Art von Anſtand liegt

vin dem Fatürlichen des Betragens; und beruht auf

einem ruhigen Gemüthszuſtande , wo die Vernunft über

,, die Begierden herrſche : weil alle Ausſchweifungen der leze

,, tern , die Seele zerrůtten , und den Leib berunſtalten. “

WA

„ Das Natürliche tft zweyerler : entweder das,

welches der Natur des Menſchen überhaupt ; oder das ,

welches der Natur eines jeden Menſchen insbeſondere

n eigen iſt. 4

Nihil decet invita Minerva ; nichts ſteht dem

Menſchen wohl , was ihm fein Genius perſagt :

m iſt ein goldener Spruch . Selbſt das Beſſere und Vors

n züglichere wird übelſtehend, wenn es nachgemacht, nicht

„ natürlich iſt. “

Unfre Aufführung muß aber nicht nur mit uns

, Perer Natur , ſondern auch mit unſrer Lage in der Welt

q übereinkommen. Dieſe iſt zwiefach : entweder zufällig,

wie Štand, Vermögen ; oder felbſt gewählt, wie unſre

lebensart,

Die

1
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Die meiſten wählen die ihrige , in einem Alter,

in welchen ſie weder das Gute , noch das für ſie Par

„ lende, unterſcheiden können : bloß nach den Ben :

„ ſpielen , oder den Zuredungen ihrer Eltern , nach den

„ Volksmeynungen , oder nach Inſtinct. “

„ Doch wer nach eigener Ueberlegung wählen kan,

y muß ſeinen GlücBumſtånden gemäß wählen. Wer ge:

, wählt hat , muß nicht ohne große Urſache åndern. “

Das Alter und die Jugend , die obrigkeitliche

,, und die Privat : Perſon , der Bürger und der Fremde :

„ jeder hat gewiſſe ihm eigene Regeln des Schicklichen

, zu beobachten . Das allgemeine Schickliche aber liegt

,, vornehmlich in der Gleichförmigkeit der Aufführung;

„ vder in der Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt. “

Der Anſtand im Außern ſchließt drcy Sachent

in fich . Schönheit , Ordnung , und angemeſſenert

Schmud . "

Die Schaamhaftigkeit iſt ein Theil davon.

Sie iſt nicht eine bloße Folge der Verabredung , da ſie

, auf den Bau unſere Körpers , und auf natürliche Em

pfindungen gegründet iſt.n

Es giebt eine männliche und eine weibliche

Schönheit. Darnach muß fich auch der Putz und der

Wohlſtand jedes Geſchlechts richten, Fechter - und

. Komo.
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v fromödianten - G # berden , ſind zwen Abwege bon gu

tem Auſtande.“
66

„ Eine vorzügliche Gattung des Anſtåndigen, könımt

, bey unfern Reden , dieſer ganz menſchlichen Handlung,

» bor, 5

„ Derſelben ſind zwey Arten : feyerliche Reden, und

✓ Geſpräche. Bey dieſen lektern beſteht das Schickliche

darinn : daß man ohne Rechthabercy , nicht aliein,

nicht mit Ausſchließung endrer , von erheblichen Sao

chen , nicht Boſes you Abweſenden , und ohne Leidens

ſchaft ſpreche,

TV

1

In Wohnung , Hausgeråthe uno der übrigen les

bensart , iſt ſchicklich , was zu dem Endzwecke ieder

„ „ Sache nöthig, und zugleich dem Stande des Menſchen

gemäß iſt . “

Noch gehört zum Decorum , jede Sache am

, rechten Orte, und zu rechter Zeit zu thun : wobey man

auch die Urtheile ſeiner Freunde und der Welt , zu

Rathe ziehen muß. “

M

gel

„ Unter den verſchiedenen Gewerben ſind diejeni

„ gen die anſtåndigſten , welche erſtlich einen gerviffen

Grad von Verſtand und Geſchicklichkeit fordern ; zwey

tens , nicht zu ungerechten Handlungen verleiten ; und

drittens eineu beträchtlichen Nuken ſtiften . “

R3 Wenn
وانا
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Bern meine Leſer dieſes ganze Hauptſtůd des Cia

cero noch einmal durchgehen , ſo werden ſie finden : daß

in der Erklärung des Unterſchiedes zwiſchen dem moras

liſch Guten und dem Anſtåndigen , und zwiſchen dem

allgemeinen und beſondern Anſtande , einige Dunkelheit

und Verwirrung herrſcht, und die Ableitung des Wohls

ftandes aus der Tugend der Måßigung, nicht einleucha

tend genug iſt; daß die Digreffion von den Scherzen

umd ihren Verſchiedenheiten , an ſich ſchon iſt , aber

am unrechtem Orte zu ſtehen ſcheint; daß die Regel nas

türlich zu handeln 400 , ſo ſehr nach Wahrheit und Ers

fahrung ausgeführt iſt, daß unſre innigſte Empfindung

Damit übereinſtimmt ; daß von der Wahl der Lebenga

art e bekannte, aber richtige Sachen geſagt werden ;

daß die Pflichten der verſchiedenen Alter und Stande

mit philoſophiſcher Kürze und Genauigkeit angegeben ,

und die Gründe der Schamhaftigkeit 4+ mit Scharfſinn

beſtimmet werden ; daß in den Regeln für den äußern

Wohlſtand itt, der Mann von wahrer guten Lebensart

nicht zu verkennen iſt ; daß Cicero die Abhandlung von

der öffentlichen Rede und dem Geſpräche **** hier

vielleicht

c. 27. Ganz. S. 71 bis 73 .

** C. 29. Neque enim ita, bis zu Ende des Stapiteld. S. 78.790

c. 30. 31. S. 79 bis 87.

4. 32. 33. S. 87 bis 92.

7 c. 34. S. 92 bis 95.

#t c. 35, S. 96. Zuerſt fcheint es bis 98.

Itt c. 35. Von den Worten : Nos autem naturam ſequamur,

bis zu Ende des 36ften Stapitels. S. 98 bis 100 .

titt C. 37. 6, 101 bið 194.
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5

5

vielleicht nicht würde eingeſchoben haben , werin nicht in

feinem Staate, der größte Theil der innern Geſchäfte

durch Offentliche Reden wäre geführt worden ; daß die

Rückfchr zu den ganz allgemeinen Grundſåken , mit :

ton ' unter der Ausführung der beſondern Regeln , gaiz

unerwartet iſt; daß die Speculation des Griechen über .

ajražio und zúxospice * , die Ordnung der Dinge neben

und noch einander , nicht vollſtändig ſcheint åbergetras

gen worden , oder nicht deutlich ausgedrückt zu ſeyn,

weil wir hier wiederum einige Schwierigkeiten gewahr

werden ; daß endlich in demjenigen , was über die no

thige Feinheit des Geſchmacks in Beurtheilung kleiner

Unauſtändigkeiten , und von der Pflicht, ſich nach deni

allgemein Ueblichen **** zu richten geſagt wird, - ſo wie

iu der ganzen Abhandlung , ſoviel Erfahrung und

geſunde Vernunft herrſcht, daß dieß zu den beſten Theis

len des Ciceronianiſchen Werkes gehört.

iii

Was ich noch hinzufeßen will : find Erläuteruna

gen der allgemeinern Begriffe , die mir dunkel, ' und

weitere Ausführungen einiger Punkte , welche niir wich

tig ſcheinen ,

U

1

}

Die erſte dunklere Stelle iſt die Erklärung und

Eintheilung des Anſtåndigen , mit welcher die Abizand

K 4 lung

* C. 39. In omni autem ačtione rationi. S. 108. Bey jes

der Sandlung aber 2 .

C. 40. bis zu den Worten : nunc dicenda funt. 8.109.110,

c . 41. S. 112 bis 114. zum Abſaße.
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lung anfångt . Anſtåndig , geziemend, ſchidlich, fino

Wörter , die , wie decorum und wpłnov, zweyerley aus

drücken : einen gewiſſen Geſichtspunkt, unter welchem

man alle Tugenden anſehn kan ; und eine gewiſſe Gat:

tung. der Tugenden, bey welchen dieſer Geſichtöpunkt der

vornehmſte , oder der einzige iſt,

Handlungen , die mit unſrer Natur und den Ver :

håltniſſen der Dinge übereinſtimmen ;" find ſchidlich.

Bir nennen ſie Tugenden , inſofern wir auf die lobends

würdigen Eigenſchaften ſehen , die ſie vorausſeben ; wir

nennen ſie Pflichten , inſofern wir darauf Acht geben ,

daß andre Menſchen und die Geſellſchaft fie fordern ;

wir nennen ſie anſtåndige Handlungen , inſofern wir die

Würde der menſchlichen Natur in Betrachtung ziehen ,

die dadurch behauptet wird,

So iſt alſo zu verſtehen was Cicero fagt : das

honeſtum , die Tugend , müſſe vorangegangen ſeyn, und

das decorum , der Anſtand, folge ihr alsdann gleichſam

als ihr Schatten 90

Wenn Güte und Große der Seele fich durch

Handlungen zeigt : ſo iſt das Aeußere, das in die Au:

gen fallende dieſer Handlungen, niemalo anſtoßig, ernies

drigend,

* c. 27. Qualis autem differentią ble zu Ende des Scapitels ,

S. 71. Aber es iſt doch 26. bis S. 73.

** Ebendaſ. Quicquid enim eſt quod deceat , id tum apparet,

çum antegreſſa eſt honeftas, 6.71. 60 viel reben wir ac.
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1

drigend , widrig. Wix dürfen nur einen Menſchen

zu der Zeit betrachten , wenn er eine gute That verrichs ,

tet : ſo werden wir finden , daß er einen doppelten Eins

druck auf uns, macht: er wird Hochachtung bey, uns era

wecken für ſeinen Character ; und er wird uns in ſeiner

åußern Perſon , in dieſem Augenblicke, am meiſten ge

fallen , oder am wenigſten mißfallen. Dieß erfolgt ben

der Ausübung jeder Tugend.

1

Der Character des Nachdenkens, der Menſchenliebe,

des geſebten Muthes , ausgedrückt im Geſichte, in den

Stellungen des Körpers , im Reden und Betragen , ſebt

allem dieſen , gewiſſe gefällige Züge zu , oder mildert die

mißfälligen die ſie ſonſt haben . Decorum pertinet ad

honeſtum , fed ita , ut non recondita quadam ratio,

ne cernatur , fed fit in promptu. Daş Anſtåndige iſt

die Außenſeite der Tugend; es iſt der finnliche Eindruck,

den ſie auf das Auge macht; ſo wie das Wort hone

ſtum den geiſtigen Eindruck derſelben , auf die Urtheils:

kraft und die moraliſche Empfindung , bezeichnet,

ܐܝ

!

1및

Aber gewiſſe Handlungen fallen mehr in die Au

gen , haben mehr ſinnliche Seiten , als andre. Gewiſſe

gute Eigenſchaften drücken ſich ſtärker und deutlicher ' in

Mienen, Geberden , und dem ganzen dußern Menſcben

aus. Bey dieſen werden wir alſo das Anſtändige in

einer vorzüglichern Bedeutung ſuchen ; auf dieſe wera

den wir zuweilen das Wort , Anſtand,Anſtand , gånzlich einge:

ſchränkt finden

* 5 Die
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Die guten Eigenſchaften dieſer Art nun, ſagt Ei

cero , ſind keine andré , als die zu der vierten Haupt:

tugend , der Wi&Bigung, gehören.

„ Aber warum ſollt dieſe fich ſtärker im Neubern

des Menſchen ausdrücken, als Klugheit oder Menſchena

liebe ?'. Oder wie ſoll aus ihr der eigentlich ſogenannte

Wohlſtand , bergeleitet werben ?

»

Cicero erklärt ſich darüber nirgends vollſtändig.

Aber deutlich genug zeigt er in einer Stelle den Zu:

ſammenhang an , welcher ſich zwiſchen Mäßigung der

Leidenſchaften , und dem Anſtande befindet: da nämlich ,

wo er ſagt, daß Zorn , Furcht und ausſchweifende Luft.

die Mienen , die Geberden , die Stimme und den Gang

des Menſchen versindern und veranſtalten *

Um die ganze Sache in ihr gehöriges Licht 34

Fetzen , iſt nothwendig , zuerſt die Natur der Mäßigung

ſelbſt zu unterſuchen . Cicero hat , zu meiner Berwuns

derung , dieſen Punkt ausgelaſſen. Er bleibt ganz bes

der abgeleiteten Zugend des Wohlſtandes ſtehen , und

vergißt, uns die Grundtugend der temperantia zu

erklären .

Die

c. 29. Efficiendum autem eft negligenterque agamus.

S. 76. Dazu iſt nochig , bis S. 77. zu Ende.
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Die Griechiſchen Philoſophen , deren Syſtem Eis

cero vortrågt, verſtehen unter ow @ coorrn , welches Cicero

durch temperantia , 'wir durch miaßigung, unvollkoma

men genug, åberſeken , die Beherrſchung derjenigen Leia

deuſchaften , welche aus dem Reiße des Vergnügens

entſtehen , 1.4)3 .

31

Luft und Schmerz der Sinnen , fagen ſie , find

die beyden Hauptfeinde unſrer Tugend. Aber fie greif

fen uns auf eine verſchiedene Weiſe an . Der Schmerz
oder die Furcht vor Schmerz, hålt unſre Kraft zurů ,

wärts , brinolatigkeit. Die Luft treibt dieſelbe vor- _

Þringt unſre Begierden zu ſehr auf, rekt unſre

Kraft in zu gewaltſame, zu weitgehende Bewegungen.

Die Tugend alſo , welche , unter der Anführung des Ver

ſtandes , ununterbrochen , mit gleichem Schritte , und in

gerader Richtung , auf ihr großes Ziel , die Vollkommen :

heit losgehen ſoll , muß in dem einen Falle, die krampf

haft zuſammengezogenen oder erſchlaften Fibern ſpannen,

in dem andern die überſpannten nachlaſſen. Der Muth iſi

es , welcher die Kraft der Seele hervortreibt, ihren Puls

gleichſam emporhebt, wenn ſie durch die Gefahr oder

den Schmerz eingeſchränkt, unterdrückt worden ; die Mås

Bigung iſt es , welche die Triebe der Seele zurüchålt

und beſänftigt, wenn ſie durch das Vergnügen , oder

Die Uusſicht auf daſſelbe, zu ſchnell bewegt, zu heftig

agitirt werden ,

1

”

Cicero
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1

Cicero hat die Grånzen beyder Tugenden, fo genau

weder gezeichnet noch beobachtet. Er redet unter dem

Artikel der Mäßigung, auch oft von der Bezähmung

folcher Leidenſchaften welche furchtſam machen ; er hat

s hin und wieder den Muth , anch auf den Widerſtand ge:

gen die Reißungen der Sinnlichkeit ausgedehnt. Das

durch hat er -aber nicht nur Wiederholungen veranlaßt,

und Theile in einander geſchmolzen , welche er ſelbſt von

einander abgeſondert hatte : ſondern er hat auch die Ver:

ſchiedenheit der Regeln und Uebungen überſehen , welche

jede dieſer Tugenden fordert.

Cicero mußte mehrere Wörter håufen, um durch

ihre Verbindung, in den Gemüthern ſeiner Römiſchen Le

fer , diejenigen Begriffe nach und nach und ſtückweiſe

hervorzubringen , welche das Wort ow @ posúva bey einem

Griechen auf einmal hervorbrachte. Temperantia , die

miáßigung, zeigt, im genaueſten Verſtande, nur die Vera

minderung deſſen an was zu viel; die Beſinftigung deſa

Ten was zu heftig iſt : moderatio, die Selbſtbeherr:

ſchung, zeigt die Beſtimmung einer gewiſſen Regel an ,

,
welche von der Vernunft vorgeſchrieben werden muß .

Beydes zuſammen , inſofern es pie Bewegungen der Seele

zum Gegenſtande hat , macht die owo porunn aus , die Tus

gend, von welcher hier die Rede iſt,

Das was in den Bewegungen der Seele oft, an

Quantität zu groß , an Stårke zu heftig iſt : findet ſich,

entweder bey dem Genuſſe der Luft; oder bey den Bez

gierden
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gierden und der Beſtreben nach den Dingen welche

Vergnügen bringen ; oder ben dem Unwillen åber die

Hinderniſſe. Das ſind drey unwillkührliche , und dren

verſchiedene Eindrücke , und die alle drey aus dem Ver

gnügen ihren erſten Urſprung nehmen.

Es giebt Leute , die , wenn die Bergnügungen der

Sinne einmal ihre Sine kützeln , dieſem Reiße nicht ſo

weit widerſtehen können , daß ſie in dem Genufle eher

inne hielten , als bis ihre Kräfte erſchöpft ſind , oder

wirklicher Schmerz daraus entſteht: und die hingegen,

wenn das Vergnügen abweſend , oder in Hohnung iſt,

tur eiu mášiges Beſtrebeni anwenden , es ſich zu ver:

fchaffen.ll

mi

Andre find billiger in der Nachiagung deſſen was

zum Vergnügen führt, als in dem Genuſſe der Luſt

felbſt. Sie begehren Reichthum und Ehre mit einer

ünmißigen Hitze : aber ſie können ihrer Sinnlichkeit ge

bieten , wenn ſie wirklich die Gegenſtände vor fich

haben , wozt fie Geld oder Ehre , als Mittel, vers

langteni.
3

Noch andre werden weder von der Luft, 'nocy son

der Ausſicht auf dieſelbe , ſehr lebhaft gerührt : aber

durch die Hinderniſſe werden ſie ſtark aufgebracht. Bei

ſonders iſt bey den Ehrgeißigen dieſer Unterſchied : daß

die einen mit grdßerer Wolluſt der Ehre genießen ,

das ſind die Eiteln ; andere mit großerer Hitze fie fita

chen ,
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then , das ſind die Berrfcſüchtigens noch andere mit

größerem Unwillen bey den Beleidigungen derſelben ents

brennen , das ſind die Stolzen und Jachzornigen .

1

Noch giebt es eine Menge anderer Bewegungek

der Seele , die aus eben der Urſache zu heftig werden,

aus welcher es die Bewegung der Kugel wird , welche

einen Berg hinunterlåuft, durch die während der

Action ſelbſt vorgehende Beſchleunigung.
Eine eins

mal geſpannte Wirkſamkeit, , ſofern ſie von der Sinn

lichkeit abhängt, kan ſich nicht mehr hemmen . So ar

beitet der Gelehrte , lo ſpielt der Spieler , ſo läuft und

tanzt der Knabe , immer unmäßiger , unaufhaltſamer

fort, je långer er dabey iſt, wider ſein Gefühl, wider

die Einredungen ſeiner Vernunft, und wider die Ers

mahnungen andrer.

Die Mäßigung arbeitet allen dieſen ſtürmiſchen

Bewegungen entgegen. Sie bringt alſo erſtlich, die

durch den wirklidhen Genuß des Vergnügens aufges

brachten Sinne, in Ruhe ; beſänftigt den Kůžel welcher

in ihnen erregt worden , und ſicht die Weitzbarkeit ders

ſelben zu vermindern : damit der Körper weder durch die

zu große Irritation der Nerven leide ; noch der Vera

ſtand , durch die ihm aufgedrungenen zu lebhaften Vors

ſtellungen , ſeiner ſelbſt unmachtig werde. Es giebt

eine doppelte Luſt: die eigentliche ſinnliche Luft, und die

Fröhlichkeit. Die letztere iſt das Werk der Einbildungos

kraft. Wie aber dieſe faſt immer von den Sinnen

erſt
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i

mutta

der

8

erſt erweckt werden muß : fo wiro Fröhlichkeit , ohne

ein fie begleitendes körperliches Vergnügen , ſelten ſehr

hoch ſteigen. Um deßwillen haben die Menſchen von den

ålteſten Zeiten an, ſich immer an der Tafel verſammelt,

wenn ſie mit einander haben frohlich ſeyn wollen .

Die Lateiner haven einen eigenen Ausdruck für das

Uebermaaß der Fröhlichkeit , welcher daſſelbe fchr gut

bezcichrtet, geſtire laetitia. So wie bey dem Ueber:

maaße der Vergnügungen des Gaumens oder der Wole

luſt , man ſich ganz den Eindrüden der Sinne überläßt :

fo giebt man fich , bey der unmäßigen Frdhlichkeit, ganz

den Ideen und Einbildungen Preis , die in der Seele,

während dieſes Zuſtandes , in ſchneller Abwechſelung auf:

ſteigen. Der Nachtheil jener Unmäßigkeit iſt augen

ſcheinlich , weil ſie den Leib wie die Seele , verdirbt,

und auf der Stelle unangenehme Folgen veranlaßt ; das

Nachtheilige diefer lektern iſt nicht ſo ſichtbar , weil es

langſamer erfolgt, und die Seele allein angreift. Es giebt

nåntlich eine gewiſſe Nüchternheit derſelben , ein

ſehr wünſchenswerther Zuſtand , welche durch eine

übertriebene Fröhlichkeit , geſtört, endlich wenn dieſe oft

wiederkommt , vernichtet wird. Wer ſeine Einbil:

dungskraft unaufgehalten fortlaufen låßt , wenn ſie durch

ungewöhnliche, größtentheils ſinnliche Mittel , in einer

behaglichen Gang gebracht worden ; iſt zuleßt in ihrer

Gewalt , nicht in der Feinigen : er kan , wie ein Fieber

tranker , die Reihe der Bilder welche ſie ihm aufbringt,

nicht mehr unterbrechen ; in dem Nauſche des Vergnügens

muß er fortdenken , fortreden , was er im eigentlichen

Verſtande

18
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Werſtande nicht mehr will, was ſeinem ſonſtigen Cha:

racter , und ſeinen Ueberlegungen zuwider ift. Dieſer

Zuſtand zieht , wie die unmdßig genoffene Wolluſt , Ers

Tchöpfung, Unfähigkeit, Ekel an ſich ſelbſt , und verdrůß

"liches Weſen nach ſich . Und die Urſache, warum dieſe

ausſchweifend fröhlichen Menſchen , zugleich auch die

traurigſten ſind, iſt keine andre : als weil auf jede Uebers

ſpannung eine Erſchlaffung folgt ; weil jede zu lebhafte

Frende eine leere zurücklißt; und die Seele , welche

eine Zeitlang von ihren eigenen Gedanken wie im Wir:

bel herumgetrieben wurde , fich kurz darauf wie in einer

Meeresſtille befindet , wo ſie keine einzige Idee ins klare

" bringen , kein angenehmes Bild hervorziehen kan .

Die Mißigung bringt zweytens die Begierden in

Ruhe , welche nach Vergnügen ſtreben , oder vielmehr

nach dem Beſitze der Dinge , von welchen man Ver

gnügen hoft. Der Reiß der hier wirkt , Tcheint weni

ger ſinnlich , alſo auch mehr widerſtehlich zu ſeyn : dem

je mehr ſich der Körper in eine Leidenſchaft miſcht, de

ſto ſchwerer wird es der Vernunft , ſie zu beſiegen . Al

lein weil dieſe Begierden etwas dauerhaftes reru kón

nen , wie der Genuß der finnlichen Luſt nicht ſeyn kan :

ſo werden auch jene mehr durch die Gewohnheit be

ftairkt. Das Benſpiel hat auf den Genuß wenig Eins

fluß , auf die Begierden ſehr viel , weil jeder das für

etwas vorzüglich gutes hilt , wornach er viele ſtreben

ſieht. Und endlich miſcht ſich der Ehrgeit in alle, weil

man nicht bloß die Sache felbſt, ſondern den Ruhm

begehrt,
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begehrt, fie erworben zu habent, oder den Vorzüg wela,

cher mit ihrem Beſite verbunden iſt. Begierde nach

Vermogen und nach Ehre, find zwey Hauptclaffen : weil

dieſe beyden Sachen in dem äußern Zuſtande der Mens

ſchen den größten Unterſchied machen. Die Begierbe nach

Ehre , iſt heftiger , bringt lebhaftere Bewegungen , gė:

waltſamere Maaßregeln , größere Unruhen und Ungleich :

heiten im Gemüth und in der Aufführung hervor : die

Begierde nach Vermogen iſt langſamer , aber ununter:

brochener , und läßt weniger andern Gedanken und Bes

ſtrebungen Raunt. Bende hun können durch Vorſtele

lungen von dem Werthe der Dinge geſchwächt werbert

Richtige Begriffe haben hier mehr Einfluß , als bey

der finnlichen Luft. Dieſe lettere verlangt ein unmittels

bares Einhaltert, eine prðbliche Rückkehr der Seele auf

fich ſelbſt , gerade in dem Augenblicke der Leidenſchaft.

Senen Begierden kan mart entweder in Zeiten vorbeugeit,

oder man muß ſie nach und nach überwältigen . Doch

giebt es immer Zeiten , wo ſie durch nähere Gegens

ſtånde mehr aufgebracht werden , -- Paroryśmen gleicha

ſam , wo die Krankheit fich verdoppelt. Ben ſolchent

muß ebenfalls unmittelbare Hülfe geleiſtet werden , wenn

nicht ihre oftere Wiederkehr , die Wirkung der langſaa

mern Arzeneyen böllig Bernichten ſoll. Die Aufival

lungen der Eitelkeit ; der Ehrſucht, oder der Gewinns

ſucht, wenn ſie einen naheit Zweck vor fich habent, wer:

ben den Aufwalungen der Luft odei ganz ſinnlicher Bea

gierden åhnlicher; und verlangen gleiche Vorkehrungen.

1

li

8

1

bre

Cie. Pflicht, aterTh. Die
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Die Wirkſamkeit der Seele , welche zur MåBi

gung ſolcher plötzlich aufſteigender, oder ungewöhnlich

angeflammter Begierden nöthig iſt, muß ebenfalls ſchnell

und heftig ſeyn. Eben deswegen läßt ſie ſich weniger

beſchreiben. Aber deſſen wird ſich jeder erinnern , wele

chem ein ſolcher Kampf zuweilen gelungen iſt : daß er

fich eine innere Gewalt hat anthun müſſen , um ſich

von der herrſchenden Idee loszureiffen ; daß er, ohne

viel mit ſich ſelbſt zu råſonniren , bey dem erſten klei

nen Nachlaſſe der Leidenſchaft, (denn auch die Seelens

krankheiten haben ihre Intervalle ,) gleich zum Werke

fchreiten mußte, Gebanken , Objecte, Ort , Zuſtand zu

verändern,

Hier bietet wieder eine Tugend der andern die

Sand. Verftand , und Stärke der Seele , müſſen ſich

vereinigen , um dieſe Måßigung hervorzubringen . Die

Beherrſchung ſeiner ſelbſt iſt eine Folge davon. Inſos

fern ſich dieſe in Abſicht der Ideen außert, fo nennt

man ſie Gegenwart des Geiſtes : vermöge derſelben

bleibt der Menſch in derjenigen Reihe von Gedanken ,

welche er ſich einmal vorgefert hatte. Inſofern ſie ſich

in Abſicht der Begierden &ußert: To heißt fie Máßi

gung. Beyde ſind gemeiniglich mit einander verbunden,

und machen zuſammen den geſetzten Character aus.

Die Mäßigung befänftiget endlich diejenigen Besi

wegungen der Seele , welche ohne außern Antrieb , bloß

durch ihren eigenen Lauf, zu Beftig werden. Co wie,

nach
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*

i

nach den phyſiſchen Geſeken , jeder bewegte Körper ſich

ewig fortbewegen würde, wenn er kein Hinderniß ans

tråfe; und jeder ruhende ewig ruhen würde , wenn er

nicht einen Stoß bekåme : ſo iſt in der Seele eine ähnliche

doppelte Trägheit. Sie liebt in ihrem Zuſtande zu ver :

harren . Sie bringt ſich mit Mühe zur Thårigeit, went

Tie lange geruhet hat ; ſie kan ſich nur mit Mühe zur

Ruhe bringen , wenn ſie einmal wirkſänı geworden iſt.

Dieſes giebt zu einer Zwiefachen Unmäßigkeit Anlaß.

Erſtlich , alle Arten von Geſchäften , oder von Zeits

vertreiben , kurz , Handlungen , die uns gelingen , welche

wir mit Erfolge treiben , wobey wir unſre Thätigkeit

angenehm fühlen , find wir geneigt zu lange fortzus

feßen : ſo daß ſie uns entweder an andern wichtigern

Sachen fiðren , oder unınittelbar ſchädliche Folgen auf

uns ſelbſt haben . Ferner , wir gerathen durch die

Dauer der Handlung, in zu viel Bike : wir thun mit

zu großer Anſtrengung , mit zu viel Aufwande der

Kraft, mit zu ſichtbarer Begierde , was bey gelinderm

Angreifen , (wenn ich ſo ſagen darf,) bey mehr gelafjes

ner Wirkſamkeit, beſſer gelingen würde ; oder was,

wenn es auch durch jene Gewalt gelingt , doch der Era

ſchöpfung nicht werth iſt, welche wir uns zuziehen ..

>

Dieſe Betrachtungen führen uns auf das was Cicero

fagt, daß die Måßigung in der Erhaltung des natürlichen

Zuſtandes beſtehet. Wer es kennen lernt, welches dies

fer natürliche Zuſtand bey ihm ſer , was er eigentlich fas

gen wolle ; wer darauf merkt, wenn er bey ihm geſtort

wird :
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wird : der allein kan in allen Sachen måßig fenn, oder

bald zur Mäßigkeit zurückehren. Die Analogie des

Körpers wird dieſes deutlich machen. Die Erfahrung

lehrt uns , daß es einen gewiſſen Zuſtand deſſelben ge

be , ( welches dann der eigentlich geſunde Zuſtand iſt )

wo man keinen Theil deſſelben insbeſondere fühlt, aber

wo man alle auf gleiche Weiſe brauchen kan. Ueber :

füllung oder Hunger , Ermüdung oder lange Ruhe , tau:

fend andre Umſtånde ; beſonders die zu lange Behar

rung in einerler Lage , in einerley Art der Bewegung,

ſtören dieſen Zuſtand. So gleich fångt man an , ge

wiffe Theile des Körpers mit einen kleinen Schmerze

zu empfinden ; fo gleich , in dem Gebrauche derſelben

Schwierigkeiten gewahr zu werden. Ser darauf nicht

Acht hat , wird ſeinen Körper nicht lange geſund erhal:

ten . In der Seele giebt es ähnliche Zuſtände.

nen , wo ſie alle ihre Kräfte mit gleicher Leichtigkeit

åußern kan , und durch kein unwiderſtehlich Gefühl, 30

irgend einem beſondern Gebrauche derſelben determinirt

wird. Von dieſem Stande: des Gleichgewichts

ſchwankt fie bald auf die eine , bald auf die andre

Seite aus , , ſobald ſie anfångt ſich lebhafter zu beſchäf

tigen. Die vSulige Ruhe der Seele muß nothwendig

geſtört werden , wann Verſtand, oder Imagination, oder

Herz , von irgend einem Gegenſtande vorzüglich angezo

gen und beſchäftiget wird. Uber in dem weitern Ana

wachie dieſer erregten Bewegung, giebt es einen gewiſſen

Punkt, wo die Thätigkeit in eine Únruhe, in eine Unbehag

lichkeit übergeht ; wo die Gedanken weniger frey werden ,

wp
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wo dic Bilder der Imagination fich nicht mehr auf

halten und ordnen laſſen , wo die Begierden ungeſtim

und wider Willen aufvallen. Wer es gewohnt iſt , auf

fich Achtung zu geben , wird dieſen Uebergang bemers

ken . Dann iſt es Zeit einzuhalten. Dieſer Zuſtand iſt

fchon eine fieberhafte Bewegung. Dauert er fort, oder

kommt er Sfter wieder : ſo wird eine Krankheit daraus,

ivelche dem Wohl und der Zugend des Menſchen ge

fåhrlich werden kan,

Das bisher abgehandelte iſt die wyzáßigung, die

temperantia, die Verminderung deffen was zu viel , die

Schwichung deſſen was zu heftig iſt. Sie iſt die

Grundlage der moderatio , der Regierung ſeiner ſelbſt ;

die Bedingung ohne welche dieſe lettere nicht ſtatt

findet,

Die Vernunft nåmlich , um mit ihren Siegeln

gehöret zu werden , muß ſchon eine etwas beruhigte

Secle vorfinden : um die Regeln zu entdeden , muß fie

nicht ſelbſt im Taumel jern . Aber poch iſt noch eine beá

fonden
Anwendung derſelben nöthig , wenn der gelaffone

Neních, nun auch nach Pflicht und Abſicht handeln

fou. Wer ſich darauf legt , ſich ſelbſt, ſeine ges

wöhnlichen Geſchäfte , Zeitvertreibe , den ganzert Lauf

ſeines Lebens zu ſtudiren ; zu bemerken , bey wela

then Gelegenheiten er zu ſehr in Feuer gerathe , bey

welchen er zu uirempfindlich bleibe ; welche Luſi ihn am

meiſten mit ſich fortreiffe , welchem Hange er ſich am

crſien! 3
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erſten åberlaſſe , welchen Aufforderungen er am långſtert

widerſtche; wo er zu tråge ſey , um eine Arbeit anzus

fangen , oder 31 haſtig werde , um ſie bey Seite legen

zu können : der wird auch im Stande feyn fich Regeln

vorzuſchreiben , nach welchen ſeine Mäßigung , in wirt:

lich weiſe Regierung ſeiner ſelbſt übergehen wird. Er

wird , wie Cicero ſagt, die Begierden anſpornen , wenn

ſię hinter ihrer Führerinn , der Vernunft , zurůd bleia

ben , fie im Zaume halten , wenn ſie ihr zuvor

laufen.

Nun wird es nicht ſchwer reyn , zu begreifen,

warum der Anſtand im Aeußern , auf dieſe Tugend der

Måßigung und Selbſtregierung, mehr als auf jede an :

bere , Beziehung habe.

Erſtlich , wenn der Grundlag richtig iſt, daß das

Natürliche, das Weſen des Anſtandes ausmacht, ſo iſt

Klar : je ruhiger und ſtiller die Seele, je natürlicher, gea

mäßigter, regelmäßiger der Gang ihrer Vorſtellungen

und Begierden iſt, deſto weniger wird ſie den natürlichen

Zuſtand des Körpers ftdren ; deſto weniger wird ſie die

Züge des Geſichts verunſtalten , deſto weniger die Bea

wegungen des Leibes , ſeinem Mechanismus zuwider,

åndern

Wenn wir die Sache noch genauer unterſuchen ,

To finden wir , daß das , was wir Wohlſtand nennen ,

zwey Theile , oder vielmehr zwey deutlich abgeſonderte

Grade
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Grade hat; und daß auch zweyerley Urſachen ſich vers

einigen müſſen , ihn vollſtändig hervorzubringen.

NO

/

Etwas anders iſt der gute Anſtand , durch wela

chen wir nur nicht miffallen ; etwas anders iſt die Ur

tigkeit , burch welche wir gefallen .

Ferner, beydes liegt zum Theil in der Bildung

des Körpers , und in den natürlichen oder angewöhnten

Bewegungen deſſelben : zum Theil in der Seele, und

in dem Ausdruđe, den ſie durch Mienen , Geberden,

Stellung, Gang , von ihren Fähigkeiten , oder ihren

Geſinnungen , giebt.

Der gute Anſtand in engerm Verſtande, oder das

gefittete Weſen , welches nur das Anſtoßige vermeidet,

hat, inſofern es von Eigenſchaften der Seele abhängt,

keinen Grund ganz in dieſer Tugend der Mäßigung : die

Artigkeit, welche liebenswürdig macht , hat ihreu Grund

bald in der einen Zugend , bald in der andern , nachs

dem jede bey der gegenwirtigen Verrichtung mehr auss

geübt werden kan ; am meiſten aber in Menſchenliebe

und Verſtand.

Die Tugend der Mäßigung, das heißt mit andern

Morten , die Ruhe und Selaffenheit der Seele , thut

nichts anders , als daß ſie den Körper nicht zwingt,

nicht verzerrt, nicht verunſtaltet. Sie verſchönert ihn

nicht; ſie låßt ihn nur , wie er iſt. Urm , Fuß , Au

gon ,
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gën , Mund, até Glieder, alle Theile des Geſichts,

behalten die Lage, oder machen die Bewegungen , wel:

che ſie nach ihrem Baue, nach ihren mechaniſchen Ge:

féken , machen müſſen.
1

Hier wird alſo zwar immer noch ein großer

Unterſchied ſeyn , zwiſchen einem wohlgebauten , und ei:

nem verunſtalteten Körper ; zwiſchen einem Körper deſ

Ten Muskeln fåmmtlich freyes Spiel haben , und einem

deſſen Bewegungen gehindert und ichrserfällig find.

Aber doch wird der erſte am ſchönſten , der andere am

mindeſten håßlich erſcheinen , wenn er in ſeinen natúra

lichen Stellungen und Bewegungen , durch keine Leis

denſchaften , durch keine Unordnungen der Seele , gea

ſtört wird,

Dieſe Ruhe der Seele thuit noch mehr : fie giebt

dem Neußern des Menſden einen gewiſſen Character

bon Feſtigkeit, der zum edlen Anſtande gehört: Się

verſchonert auch ; doch nur für die Augen feiner Kenner.

Aber um den wahrhaftig artigen Mann zu bils

den , muffen noch Eigenſchaften hinzukommen , die thås

tiger ſind; welche fich mehr hervor thun , mehr unſre

Neigungen an fich ziehen, und dieſe Eigenſchaften

find keine andern , als die Zuneigung deſſelben zu uns,

welche unſer Herz gegen ihn öffnet , und der Verſtand

beffelben , welcher den unſrigen unterhålt.

)

In
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In weffen Umgange ſich dieſe Zuneigung in einem

geriffen Grade gegen alle Menſchen , mehr oder wenia

ger', gegen jeden nach ſeinem Verdienſte , ſeinem Range

und ſeiner Verwandſchaft mit ihm , zeigen ſoll , kan kein

andrer als der gerechte und menſchenfreundliche Mann

ſeyn : und wer verſtändigen und klugen Perſonen durch

ſein " Geſpräch gefallen roll, muß ſelbſt klug und ver:

ſtändig ſeyn.

1

OP

Aber noch kommt ein beſonderer Umſtand hinzu,

warum dieſe Tugenden , nicht allemal diejenige åußere

Annehmlichkeit hervorbringen , welche hier als ihre Wir :

kuing angegeben worden. Der Bau des cinen menſch

lichen Körpers unterſcheidet ſich von dem Bau des ana

dern , nicht nur dadurch a daß er ſchöner oder håßlicher

iſt , ſondern auch dadurch , daß er ein befferes ober

ſchlechtereş Werkzeug für die Seele iſt, welche ihr

braucht; daß er deutlicher oder 'undeutlicher die Mens

nungen , Geſinnungen , Begierden derſelben ausdrückt;

daß er ſich ſchwerer oder leichter nach ihrem Gefallen ,

nach ihrem Vorſatze bewegen läßt.

產

.

Ben der Stimme iſt dieß ganz augenſcheinlich.

Einige Menſchen haben biegſame, und son ihrem Willeir

abhingende Sprachwerkzeuge. Dieſe drůden ihre Ges

Danken , bis auf die kleinſten Schattirungen , durch die

Töne ihrer Stimme aus : das ſind die guten leſer,

Redner, Acteurs, Andre haben vielleicht dieſe Ideen

eben ſo deutlich , dieſe Gefühle eben ſo fein ; · ſię ema

5 pfinden
}
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pfinden auch , wie beyde müßten ausgedrůdt werden .-

Shre Imagination giebt ihnen den richtigen Ton an :

aber ihre Rehle verſagt ihnen denſelben. Sie accentuis

ren, fie leſen falſch , was ſie mit dem richtigſten Accente,

mit den angemeſſenſten Zonfåten dachten .

Das iſt von allen übrigen Werkzeugen , durch

welche die Seele ihre Gedanken oder ihre Empfindun

gen zu erkennen giebt , gleich wahr.

1

Es gehört alſo zur Artigkeit , noch das natür

Liche oder erworbene Talent, ' ſeinen Körper, beſonders

fein Geſicht, ſeine Stimme , ſeine Action , in ſeiner Ges

walt zu haben , um durch ſie diejenigen Ideen und Ges

finnungen unverfälſcht, und mit einer auffallenden Klar:

heit audern mittheilen zu können , welche dieſer ihre Zua

neigung verdienen . Wem dieſes verſagt iſt , der wird

oft můrriſch ſcheinen , wenn er innerlich vou Freundſchaft

und Liebe ; oder verlegen und einfältig , wenn er vuller

Muth und Entſchloſſenheit iſt.

Zweytens , die Sache noch von einer andern Seite

zu betrachten , ſo giebt es zwey Hauptabreichungen

Dom Wohlſtande : Grobheit, und Affectation . Sie hån:

gen mit zwen unvollkommenen Zuſtanden der Seele zu :

rammen : mit Faulheit, und über pannter Geſchäftigkeit.

Das ungeſchliffene Weſen iſt eine völlige Regellogſikeit in

dem åußern Betragen : das affectirte Weſen iſt eine zu

beſtimmte Kegelmäßigkeit.



Anmerkungen und Abhandlungen . ”' 171

Im erſten Falle verlåßt die Seele gleichſam ihren

Körper. Weil ſie wenig denkt; wenig oder gar keine

Abſichten , keinen Plan hat ; nichts begehrt , nach nichts

ſtrebt: ſo überlåßt ſie die Bewegungen des Körpers

bloß den Gefeßen der Schwere. Jedes Glied fålt wo

es den Hang hin hat ; nichts iſt feſte , nichts gerade :

die muskulariſche Kraft wird durch nichts geſpannt. Das

iſt-die Plumpheit des Bauern . Im andern Falle ara

beitet die Seele zu viel an ihrem Körper. Meil fie

durch vielerley , kleine, und abwechſelnde Begierden gea

reißt wird , weil ſie mehrere Plane auf einmal verfolgt:

ſo zieht und ſpannt, und zwingt ſie jedes Glied , dem

zuwider was die Natur deſſelben verlangt.

3

8

Der Zuſtand in welchen die Tugend der Mäßia

gung die Seele verſetzt , verhindert beydes. Es iſt dies

ſes der Zuſtand einer moderaten Geſchäftigkeit : wo

Aufmerkſamkeit und Begierde auf erhebliche Endzwecke

gerichtet ſind; welche man doch nicht mit unruhiger

Hiße begehrt , nicht mit Aengſtlichkeit, nicht im Sturme

zu erhalten fücht. In dieſem Zuſtande , ( zumal wenn

der Endzweck eben diefer iſt, die Liebe der Menſchen zu

gewinnen , ) wird zwar der Leib aufrecht erhalten ; das

Auge iſt auf etwas geheftet; der Gang wankt nicht hin

und Ver ; man ſicht, daß eine lebendige wirkſame Seele

in dem Körper wohnt : aber doch bleiben auch die Bea

wegungen noch frey ; die Muskeln werden nicht gea

ſpannt bis ſie ſteif werden ; das Aeußere des Menſchen

iſi ungezwungen , und doch belebt,

Doch

$
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1

Doch auch , wenn man unter dieſem Geſichts

Punkte, den Wohlſtand betrachtet, erfordert er nicht al

lein die Tugend der Mäßigung , ſondern auch geſellige

Neigungen , Verſtand und Muth.

Es giebt eine Art der Grobheit, welche in dem Ausa

drucke der Gleichgültigkeit und Verachtung gegen an:

dere beſteht., Es giebt eine andre, welche die Folge

der Dummheit iſt.

Der Verſtand macht , daß wir unſre Verhältniſſe

mit andern einſehen ; daß wir die Bedeutungen unſrer

eigenen Reden und Handlungen verſtehen. Die geſel

lige Tugend macht, daß wir dieſe Verhältniſſe in Eha

ren halten ; daß wir unſern Reden und Handlungen,

keine andre Bedeutung geben wollen , als die von Lie

be , Achtung oder Shrerbietung.

Áffectation aber entſteht gemeiniglich aus Schwi:

che des Geiſtes. Selten find herzhafte Männer afa

fectirt. Blöde find es faſt immer, Eitelkeit , eine

Art der Schwäche, mit wenigem Verſtande , und

mit etwag Schichternheit verbunden , beſonders wenn

die Eitelkeit zuletzt über die Schüchternheit die Ober:

band þehålt , macht áußerſt gezwungen.

Die
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Die zweyte Stelle, wo nicht der Sinn dunkel iſt,

aber der Gedanke zu wenig entwickelt wird, iſt die **, wo

Cicero ſagt : das decorum , welches die äußere Auffüh

tung des Menſchen angenehm mache, liege in drey Sas

chen : formofitate , ordine, ornatu , in Schönheit, Drd

nung , Schmud . Man wird mir verzeihen , daß ich

fchon in die Ueberſetzung ein paar Worte eingerict has

be, wodurch der Unterſchied dieſer drey Sachen ange's

geben wird. Hier werde ich nur noch wenig hinzufeßen

Búrfeit, inn völlig deutlich zu macheit.

.

19

Man nehme einen beſondert Fall. Ein Menſch

tritt in eine Geſellſchaft ein. Er macht an die Anwes

fenden einen gewiſſen Eindrucť , einen günſtigen oder

ungünſtigen. Wovon hångt dieſer ab ? Was iſt es,

was von ihn gleich anfangs in die Augen fått, wodurch

er anſtößig oder angenehm wird ? Ich antworte : zu al

lererſt ſeine Geſtalt und ſeine Kleidung; dann die Art

wie er ſich darſtellt, ſeine Verbeugungen , feine erſten

Höflichkeits - Formeln , ſeine Stimme. Hier unterſchei::

de ich deutlich, das Weſentliche der Perſon felbſt, den

Puß, und das Schidliche.

Man laffe dieſen Menſchen eine Stunde lang von

dieſer Geſellſchaft geſehen und beobachtet werden : er

nehme

c . 35. Sed quoniam decorum pauca dicantur. S. 95.

Ich babe bisher 16.
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nehme Theil an dem Geſpräche oder dem Geſchäfte

Der Eindruc , welchen er am Ende bey den Gegenwår

tigen zurücklåßt, iſt nicht mehr bloß der von ſeiner Pers

fon , ſondern der von ſeiner, geſammten Aufführung.

Und was iſt nun in dieſer das Gefallende oder Mißfals

lende ? Erſtlich das Weſentliche reiner Handlungen.

Das was er ſagt, was er thut , iſt an und für ſich gut

oder ſchlecht : das iſt die formofitas. Zweytené

das Paſſende ſeiner Handlungen und Reden , zu dem

Drte, der Zeit , den Verrichtungen , den Perſonen. Auch

das mittelmäßige vergnügt, wenn es ſehr à propos

kommt ; und das angenehmſte verliert, wenn es übel

angebracht iſt : das iſt ordo . Endlich ein gewiſſer

Zuſatz von außerweſentlichen Sachen , welche ausdrück :

lich, die Abſicht haben zu gefallen : das iſt der Schmuck,

Cornatus.

So iſt es in der menſchlichen Aufführung : o ift

es auch in den Werken der Kunſt; am deutlichſten iſt

es in den Werken der Baukunſt. Etwas darinn iſt weſents

lich und abſolut : was nach dem Endzwecke eines Ges

båudes beurtheilt werden muß , ob es denſelben erreicht

oder verfehlt. Etwas iſt relatif : was nach der Lage,

nach dem Drte wohin das Haus gelegt werden ſoll , bes

urtheilt wird, oder nach dem Beſißer, für welchen es bes

ſtimmt iſt. Etwas endlich iſt willkührlicher Zuſaß des Baus

meiſters , um das Auge zu reißen : Das ſind Zierrathen,

welche der Geſchmack wählt und beurtheilt,

Der
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Der Menſch nämlich hat einen natürlichen Trieb,

in allem was er vornimmt, oder was er außer fich

hervorbringt , auch bloß zum Vergnügen des Auges

oder der Einbildungskraft etwas hinzuzufügen. Die Bee

gierde fich zu puben , iſt dem Menſchen angebohren : fic

iſt auch den wildeſten Völkern gemein. Dieſe Ben

gierde ift ein Zeichen und eine Folge des geſelligen Erica

bel . Denn wozu ſuchte der Menſch fich zu verſchot

' nern , wenn ilm nicht daran gelegen wäre, Wohlgefalz

len bey ſeines Gleichen zu erregen ? Eben deswegen

aber iſt auch die Wahl, die Anordnung des Schmuckes,

er mag unſre Perſon , unſre Handlungen , oder unſre

Werke zieren ſollen , ein wichtiger Theil von den Pflicha

ten des Anſtandes. Ihn* ganz zu vernachláßigen , zeigt

zu viel Gleichgültigkeit gegen andrer Urtheil; ihn mit

Aufopferung weſentlicher Abſichten ſuchen, zeigt Kleinheit

des Geiſtes ; ihn unſchidlich wählen , zeigt Mangel an

richtigen Einſichten.

13

%

Cicero handelt unter den drev eben genannten Bea

fandtheilen des decori , die Ordnung , oder die Schld :

lichkeit in Abſicht auf Ort und Zeit, am umſtändlichſten

ab. Und die allgemeine Einleitung dazu , iſt die dritte

Stelle *, welche einer Aufklärung bedarf,

6:40. Delaceps de ordine nünc dicenda funt. . 189,
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Der Griechiſche Philoſopb , den Cicero vor fich

hatte, wollte zuerſt die zwiefache Bedeutung des Worts

autažia aus einander feben , nach welcher es ſowohl die

Regelmäßigkeit der Aufführung in aller Abſicht, als die

beſondere Regelmäßigkeit, in Abſicht auf die Eintheilung

der Zeit und des Raumes bedeutet.. Cicero fand in

feiner Sprache nur das Wort ordo , welches, ſo wie

Ordnung in der unſrigen , bloß in der zweyten einges

fchråukten Bedeutung gebräuchlich iſt. Unſer Beywort

ordentlich , hingegen , hat zuweilen den doppelten Sinn

des Griechiſchen evraziu , Wir nennen nämlich , in der

Sprache des gemeinen Umgange , einen ordentlichen

Menſchen , ſowohl denjenigen welcher überhaupt nicht

ausſchweift, ( das iſt die xurazio in der weitern Bedeus

tung , welche Cicero durch modeſtia ausdrückt,) als den

welcher jede Sache an einen beſtimmten Ort hinſtellt,

jede Verrichtung zu einer beſtimmten Stunde thut , (das

iſt die výrazia in engerer Bedeutung, bon welcher hier

die Rede ift. )

Der Griechiſche Philoſoph Tcheint zweytená fich

in eine ſubtilere Unterſuchung deſſen was Ordnung ren,

eingelaſſen zu haben , um zu zeigen , inwiefern dieſer

Begriff auch auf die Handlungen paſſen könne.

Nach dem gemeinen Sprachgebrauche, von wela

them der Philoſoph immer ausgehen muß , iſt Ordnung,

das Regelmäßige in der Stellung der Dinge. Dieſes

ſcheint nur auf Körper zu paſſen, welche im genaueſten

Perſiande
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Perſtande allein einen Ort , eine Stelle haben. Daher

zeigt auch das Wort ordentlich , zunächſt, einen Mens

fchen an , welcher allen Dingen die um ihn ſind, oder die

zu ſeinem Eigenthume gehören , die Pläte anweist , wo

ſie am ſicherſten verwahrt find, am ſchicklichſten hins

paſſen , am leichteſten gefunden werden , oder fich am

vortheilhafteſten zeigen . Dieſe Art von Ordnung fällt in

die Augen ; der Begriff iſt ſinnlich : er iſt alſo der alteſte

unter den damit verwandten . Von dieſem iſt durch

eine leichte Metapher, det Begriff der Ordnung in den

Handlungen , abgeleitet worden . So wie jeder Körper

eine Stelle hat, durch den Raum welchen er einnimmt,

ſo hat jede Veränderung ihre Stelle, durch die Zeit wor's

inn ſie geſchieht. So wie jene Stelle fchicklich oder

unſchidlich iſt, nachdem der Körper, mit den umliegens

den , der Geſtalt nach , zuſammenſtimmt, oder zu ihnen ,

dem Gebrauche nach , gehört : To iſt auch die Zeit zu

einer Handlung ſchicklich oder unſchicklich , nachdem fie

mit den vorhergehenden und nachfolgenden , der Bez

ſchaffenheit nach , übereinkommt , oder der Wirkung nach ,

zu einem gemeinſchaftlichen Endzwecke führt. Dieſe Art

der Schicklichkeit hat in der Lateiniſchen Sprache ein

eigenthümliches ſehr ausdrückendes Wort, opportunitas,

welches in der unſrigen fehlt.

Es giebt noch eine andre Art der Ordnung in

den Dingen die auf einander folgen , welche die Lateiner

durch occaſio , wir durch Gelegenheit, ausdrücken .

Cicero ſcheint beyde für einerler zu halten , ſie ſind

Cic. Pflicht, aterTb.
M aber

1
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aber wirklich verſchiçbeu. Das Vorhergehende nimlich

Bezieht ſich auf das Nachfolgende, nicht bloß inſofern es

demſelben nahe iſt, mit ihm in eine Reihe gehört : ſon

dern auch wie die Urfache auf die Wirkung. Wenn die

Handlung welche wir thun , zu der vorhergehenden und

nadhfolgenden paßt , weil ſie denſelben ähnlich , oder mit

ihnen von gleicher Tendenz iſt , - kurz mit ihnen ein

harmoniſches Ganze ausmacht: fo geſchieht ſie oppor

tune , žu gelegener Zeit. Wenn ſie aber durch die Vera

bindung der vorhergehenden Umſtände, ſelbſt erſt móg=

lich gemacht worden ; wenn dieſe als Urſachen zuſammen

' , kommen mußten , um jcne als Wirkung hervorzubringen,

ſo iſt dieß eine Gelegenheit , die wir ergreifen. Oppor

tunitas drückt die Convenienz einer Peränderung zu

den ' vorhergehenden und nachfolgenden , aus; occaſio,

die Dependeniz derſelben , von der Zuſammenkunft mehr

rerer vorhergchenden .

Auf berbes Rückſicht zu nehmen , gehört zu der

etažid , wovon hier die Rede iſt. Der veruinftige imb

gcſetzte Mami, unterbricht 'nicht ernſthafte Handlungen

durdy leichtſinnigen Scherz ; nicht geſellſchaftliche Fröha

lichkeit durch ſteifen Ernſt. Er wählt nicht die Zeit,

wo er ſeinen Freund überhauft mit ſeinen eigenen Ges

ſchäften ſieht, um ihm fremde 'Angelegenleiten vorzus

trágen ; noch weniger um ihni unerhebliche Kleinigkeiten

mitzutheilen . Er wird feine Vorbitte bey ſeineitt Fürs

ften einlegen , wenn das Gemüth deſſelben aufgebracht,

oder unheiter iſt. Das heißt opportune agere ;

jedes Ding zu ſeiner Zeit thun,

Ein
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Ein hdherer Grad von Aufmerkſamkeit und Uebera

legung gehört dazu , den Zeitpunkt zu treffen , wo die

Handlung die wir thun, die Abſicht welche wir erreia

chen wollen , nicht nur ichidlich iſt zu den Umſtänden ,

fondern auch von denſelben unterſtützt wird ; noch

mehr , den vielleicht einzigen Augenblick aufzufaffen , wo

jene Handlung möglich iſt, und dieſe Abſicht mit Wahra

fcheinlichkeit gehoft werden kan . Alles zu gelegener

Zeit zu thun , das iſt immer nothwendig. Beurtheia

lungskraft und guter Geſchmack find dazu hinlänglich .

Gelegenheiten , die zu ergreifen ſind, kommen nur ſelte

ner vor : und es gehört ein ſcharfer Blick und eine

ſchnelle Entſchloſſenheit dazu , ſie zu nuken.

17

M :
11

6

Und hier findet ſich eben die Schwierigkeit, wela -

che Cicero felbſt bemerkt ,

Die Wahl der ſchicklichen Zeiten , die Ergreifung

der fich anbietenden Gelegenheiten , ſcheint ganz die Saa

che des Verſtandes und der Beurtheilungskraft, nicht

der Mäßigung zu ſeyn : und doch iſt die Mäßigung die

Tugend , von welcher wir hier reden. Cicero thut zur

Beantwortung dieſes Einwurfs nicht viel mehr , als daß

er ihn zugiebt. Er giebt ſo gar mehr zu , als mit der

Natur der Sache und der Wahrheit beſtehen kan .

behauptet,
M 2

une6-ם. 40. Sed poteft eadem efſe prudentiae definitio

dicenda funt. S. 110. nach dieſer Erklårung nun

noch berührt werden .

bier
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behauptet , daß die Fertigkeit jedes Ding zu feiner

Zeit zu thun , nicht nur zur Klugheit gehöre , ſondern

dieſe Tugend ſelbſt ausmache ; nicht bloß eine Folge

derſelben , ſondern ihr Weſen ſey , wornach ſie definirt

werden könne.

Deeſſen ungeachtet, und ob er ſich gleich noch aus

drůdlich wieder erinnert, daß hier von den Pflichten der

Måßigung und der Selbſtbeherrſchung gehandelt werde,

bleibt er dabey , daß auch von der Ordnung in den

Handlungen geredet werden müſſe ; ohne zu zeigen , war

um ſie hieher gehöre , und warum fie unter dem Artikel

der Klugheit übergangen worden .

Was Cicero deutlich dachte , und nicht ausführ:

lich ſagte, ſcheint folgendes zu ſeyn.

Die Geſchicklichkeit jede Sache zu rechter Zeit,

am rechten Orte , zu thun oder zu ſagen , iſt ohne Zwei

fel das Probeſtåck der Klugheit. Die Klugheit iſt es,

welche den Menſchen , jedesmal die Dinge, die Vor:

fålle, die Umſtände, die Handlungen andrer Menſchen

kennen lehrt, unter und in welche er ſeine Handlung hin :

einpaffen ſoll. Sie allein urtheilt über die Richtigkeit der

Perhåltniffe, über Aehnlichkeit und Harmonie: fie iſt es

endlich , welche die Aufmerkſamkeit des Menſchen er:

weckt, ſeinen Geiſt wach und nachdenkend erhålt; und

alſo dadurch ihn in den Stand feßt, die Gelegenheiten

zu bemerken, welche er nußen ſoll. Nun iſt zwar dieß

nicht
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nicht ihr einziges Geſchäfte : denn auch die Einrichtung

der Handlung ſelbſt , die Regeln in der Anwendung der

Kråfte , die eigene Veranſtaltung der åußern Umſtände,

die Lenkung der mitwirkenden Perſonen , gehören mit zu

ihrem Gebiete. Indeß hat fie doch vielleicht mit keiner

Sache häufiger und ununterbrochener zu thun , als mit

der Beobachtung und Wahl des bequemſten Ortes , der

gelegenſten Zeit.

Hingegen iſt auch von der andern Seite ge

wiß, daß , wenn überhaupt diejenige regelmäßigkeit

der äußern Aufführung, welche Anſtoß vermeidet , und

Wohlgefallen erweckt, als eine beſondere Tugend ange

ſehen wird : nichts weſentlicher zu dieſer Tugend ge

hört , als die Beobachtung deſſen , was Zeit und Drt

erfordern ; weil nichts mehr auffält, nichts die An

nehmlichkeit alles deſſen was man ſagt ober thut , ſo

gewiß vernichtet, als die unrechte Stelle , in wel

cher es ſteht. Und iſt alſo erwieſen , daß jener An

ftand , der Ausdrud einer gemäßigten und wohlgeerd

neten Seele ſey , ſo laßt es ſich auch von dieſem bez

ſondern , – und wichtigſten , Stücke des Wohlſtandes

nicht zweifeln .

3

Bey genauerer Unterſuchung finden wir aber auch

die Beziehung deutlich , die jene Pflicht auf dieſe Tu

gend habe: md warum die Regel des Beiſen , Alles hat

ſeine Zeit, nur von dem beobachtet werden könne , wel

cher ſich ſelbſt zu beherrſchen im Stande ift.

ErſtlichM 3
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Erſtlich die Klugheit die hierzu nöthig iſt, iſt

nicht ſowohl Scharfſinn , als vielmehr beſtåndige Auf

merkſamkeit. Man braucht nicht ausnehmende fi

higkeiten noch große Kenntniſſe dazu , um zu erkena

nen was ſchicklich iſt : aber man hat Beobachtung der

Umſtånde ,, und alſo Gegenwart des Geiſtes nöthig.

Dieſe aber findet nur ftatt , bey einem durch Leidenſchafs

ten nicht zerſtreuten , davon nicht ganz eingenommenen

Gemüthe.

Ferner , was verleitet uns am öfterſten zu ſagen

und zu thun , was nicht zur Sache gehört , nicht am

rechten Orte angebracht iſt ? die Ungeduld der Begier:

den , die zu große Lebhaftigkeit gewiffer Vorſtellungen.

Warum kan der witzige Kopf, einen Einfall oft nicht

zurůdhalten der ihm ſchadet ? Warum bringt der Ges

lehrte oft ſeine Kenntniffe , der Philoſoph die ihm eiges

nen Speculationen , der Soldat die Erzählung von ſeis

nen Feldzügen , da vor , wo ſie weder Nutzen ſchaffen,

noch gefallen ? Was macht, daß der Neugierige , der

Eitle , der Verliebte, ofter als andre vergißt, was

Zeit und Umſtände forderten? Die Urſache iſt, weil

keiner von dieſen allen Herr über ſich iſt ; weil jeder

von einer gewiſſen Leidenſchaft beherrſcht wird , oder

von gewiſſen Ideen eingenommen iſt , die ſich mit

Gewalt hervordrången , die ſich Luft machen , ohne

die Vernunft , und die Urtheile der Gegenwärtigen 34

Rathe zu ziehen .

Dic
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Die Waage muß nicht ſchon auf eine Seite über:

ſchlagen, welche wir durch die darauf gelegten Gewichte

regieren wollen . Ein ähnliches Gleichgewicht, muß in

imſrer Seele Tenn , wenn wir unſre Reden und Hand :

lungen , nach den Umſtänden und nach den Perſonen ,

mit welchen wir zu thun haben , anordnen wollen.

1

1

Der ruhige Menſch welcher fich beſitzt, handelt

nach Abſichten : der leidenſchaftliche nach Inſtinkt.

Der abſichtlichhandelnde zicht allemal die Umſtinde zu

Rathe. Der Fuſtinkt richtet ſich bloß nach ſich ſelbſt.

Ben jenem können alſo Unſchicklichkeiten nicht anders, '

als aus Unwiſſenheit entſtehen , welche leicht zu heben

iſt : bey dieſem entſtehen ſie aus einer volligen Ber:

geſſenheit aller Dinge, den Gegenſtand der Leidenſchaft

ausgeuommen.

M4 Bisher
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Bisher habe ich einige dunkele Stellen dieſes Abſchnité

teo von der Måßigung aufzuhellen geſucht. Jetzt will ich

noch einige andre berühren, die, weil ſie Zweifel veranlaſ

fen, oder, eben weil ſie von einer einleuchtenden Wahrheit

und Deutlichkeit ſind, zu neuen Betrachtungen ſeiten ,

1.

Von der Nachahmung.

Cicero fagt, daß man auch das Vortrefliche nicht

nachahmen dürfe, wenn es uns nicht natürlich iſt * : er

giebt Urſachen an , warum Nachahmung uns felten zur

Vollkommenheit führt ** ; weil ſie immer nur einen

Theil unſrer Aufführung bildet, mit welchem alsdann

der andre , der ohne Muſter, bloß von unſerm eigenen

Genius ſeine Geſtalt bekommen hat, ein unharmoniſches

und åbel zuſammenhängendes Ganze ausmacht. Dadurch

bin ich auf folgende Ideen , über die Nachahmung übera

haupt, gebracht worden .

I. Man vermiſcht oft das Vortrefliche, mit dem ,

was man an großen, vornehmen, oder berühmten Leuten

fieht. Oft hålt man gewiſſe Sonderlichkeiten dafür,

die

C. 31. Sic enim eft faciendum contendamus. S. 83. Die

vornehmſte pflicht 1. bis G. 84. nicht erlangen kan .

Ebendaſ. Omnino fi quidquam conferre debemus.

Wenn irgend etwas.
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die man an Perſonen findet , welche in andrer Abſicht

gefallen , oder Bewunderung erwecken. In dem Leben ,

wie in den Schriften der Menſchen , vermiſchen ſich die

Züge der Singularität mit den Zügen der Größe. Wir

ſchreibeu zuweilen den Eindruck , welchen eine Perſon

oder ein Buch auf uns macht, ganz unrichtig denjeni

gen Eigenſchaften zu , welche am meiſten auffallen , die

ſich am leichteſten in ihnen unterſcheiden laſſen .

2. Die Kenntniß des Vortreflichen ſetzt uns nicht

allemal in den Stand , es zu erreichen . Hingegen iſt

die Kenntniß unſrer ſelbſt, unſers Maaßes ; die Unter:

ſcheidung, welche unſrer Eigenſchaften unveränderlich

ſind , welche eine Vervollkommung zulaſſen ; welches

Ziel für uns zu hoch geſteckt, welches erreichbar iſt ;

welche von den bey andern bewunderten Annehmlichkei

ten , zu unſern Eigenſchaften und in unſre Umſtånde

paſſen, welche hingegen bey der Verpflanzung verlohren

gehen oder ausarten würden : dieſe Kenntniß , ſage ich ,

iſt ſelbſt eine große Tugend , und der Grund aller klus

gen Bearbeitung unſrer ſelbſt.

3. Die Nachahmung iſt unſtreitig , was den Fort

gang der menſchlichen Vollkommenheit am meiſten , in

Abſicht ſeines Kaufes beſchleuniget, und in Abſicht ſei

ner Richtung beſtimmt. Ju der Politik , in der Littera

tur , in den Künſten , in den Sitten , baut immer ein

Volk , ein Geſchlecht, auf den Grund , welchen das an

dere gelegt. Die Cultur iſt einer Schneelavine åhna

lic ,M 5
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lich , welche nie würde ſo groß geworden ſeyn , wenn ſie

ſich nicht durch weite Råume fortgewalzt hätte. Ganz

beſonders iſt dieß bey der Verfeinerung des Wohlſtans

des wahr. Wir haben die Franzoſen nachgeahmt, die

Franzoſen zu ihrer Zeit die Italiảner oder die Spanier;

dieſe hatten noch Ueberreſte der Römiſchen Politur , ober

erhiclten neue Muſter von den Saracenen u. 1. w .

4. Die wahren feinen Sitten entſtehen alsdann,

wenn ſich das Gute mehrerer National - Sitten mit eins

ander vereinigt. Daher, je mehr Umgang und Verkehr

unter den Vsikern iſt: deſto richtiger werden die Grund

fine, deſto vollkommener wird die Uebung der Artiga

krit. Und in jeder Nation beſiken dieſe Artigkeit nur

diejenigen , welche viel mit Fremden zuſammen kommen;

daher der Adel in den Hauptſtädten , der Kaufmann in

den großen Handlungsplåken. Das Ceremonisſe ents

ſteht faſt immer , wenn eine Nation , ein Stand , abge

ſondert von den übrigen , ihre äußere Sitter: bloß durch

Speculation verfeinern , ohne ſie mit den Sitten andrer

zu vergleichen . Daher ſind die Sineſer lo ceremonios.

Daher ſind e6 alle die Claſſen , deren Glieder in einem

eugen Streiſe , eingeſchränkt unter ſich , leben.

5. Die meiſten von denen , welche ſich nur Ein

beſtimmtes Muſter vorſetzen , werden affectirt. Diejes

nigen werden es weniger, welchen jeder ſehr artige 'oder

ſehr verſtändige Mann ein Muſter iſt. Die erſten , nehmen

gewiß, mit den Vorzügen ihres Originals , welche ſich

nach
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ahmen laſſen , weil ſie ſich auf Beſchaffenheiten der

menſchlicheu Natur beziehen , zugleich die Eigenheiten deſs

ſelben an , die einer frentden Natur nicht einverleibt

werden können , ohne durch die Verſchiedenheit des Tems

peraments und der Umſtunde Fehler zu werden . Die

letztern wenden ihre Aufmertſamkeit auf das Betragen

vorzüglicher Männer, vornehmlich um ihre Begriffe von

dem was ſchön iſt , zu berichtigen und zu crhåhen : fie

richten ihre Aufführung nicht ſowohl unmittelbar nach

der Aufführung dieſer oder jener Perſon , als nach dem

eigenen Ideal von Vollkommenheit, das ſie ſich aus

vielen Beyſpielen abgezogen haben ,

6. Es giebt Leute von vortreflichem Naturell, die

wenig nachahmen , weil ſie ſelbſt Muſter find ; und mit

oder ohne Selbſtgefühl ihres Werthe , eine Feſtigkeit,

eine gewiſſe Sicherheit bey allem haben , was ſie vor:

nehmen ; die , weil ſie inimer in der Sache ſelbſt welche

fie thun , die Gründe finden , warum ſie ſo oder anders

haitdeln ſollen , nicht erſt bey dem Beyfpiele andrer ſich

Raths zu erholen brauchen. Bey dieſen macht eben die

Kraft, welche ilır Vorzug iſt, daß ſie unveränderlicher,

unbiegſamer ſind. Sie können ſchwerer fremde Formen

aufnehmen , weil ſie ihre eigene haben.

Es giebt hinwiederum ganz mittelmißige Kópfe

und Seclen , die nicht nachahmen , weil ſie nicht auf:

merkſam find ; weil ſie das Gute vom Schlechten nicht

unters

4
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unterſcheiden ; weil keine Art von Vortreflichkeit auf

fie Eindruck macht; weil ſie weder Ehrgeiz noch irgend

einen andern lebhaften Antrieb haben.

7. Einige Perſonen find von ſo weichem nach

giebigem Stoff, daß alle Charactere und Sitten , beſona

ders , wenn ſie etwas hervorſtechendes oder kraftiges has

ben , ihnen ihren Stempel auf eine Zeitlang aufdrůden,

der aber wieder ausgelöſcht wird , wenn ſie von ihren

Muſtern entfernt werden . Sie nehmen , ohne es zu

wollen , Gang , Geberden , Stimme der Perſonen an ,

mit denen ſie lange umgehen , oder die ihre Aufmerk:

famkeit mehr als gewöhnlich auf ſich ziehen. Dieſe

zu leichte Verähnlichung mit fremden Sitten , iſt immer

ein Zeichen von Schwäche: aber ſie iſt nicht im

mer ' ein Zeichen von Unfähigkeit. Perſonen dieſer Art,

wird die Nachahmung nicht bilden : denn ſie copiren zu

vielerley Muſter; und die Wirkung davon iſt nicht

dauerhaft. Oft wird bey ihnen das Eigenthümliche

eben durch dieſe öftere Veränderung des Nachgeahmten

erhalten . Dieſe große Biegſamkeit kan mit Verſtand

beſtehen ; fie kan ſo gar den Scharffinn befördern , weil

fie vielerler Situationen und Denkungsarten dem Men :

richen gleichſam zu eigen macht, ihn bis auf einen gewiß

fen Grad in die Gemüthslagen andrer verſetzt , wodurch

er zu Vergleichungen in den Stand geſetzt wird : aber

mit Stärke der Seele läßt ſie ſich ſchwerlich vereinis

gen. Einſichtsvoll, ein guter Beobachter, ein Men:

ſchenkenner, kan ein ſolcher leicht umzuformender Menſch

feyn :

1
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reyn: nicht ein großes kraftvolles Genie , kein Erfinder,

kein Unternehmer großer Thaten.

8. Es giebt hinwiederum andere , die bleiben nur

ben einem Muſter , welches ſie gerade zu der Zeit oder

unter den Umſtänden geſehen haben , da es Eindruck

machte : nach dieſem bilden ſie ſich ganz. Alle 'welche

ihnen nachmals vorkommen , werden von ihnen nicht

bemerkt , oder werden gering geachtet. Das iſt auch

Schwäche, giebt einen mehr einſeitigen Verſtand , ſchie

fere Urtheile, Steiffinn : aber låßt eine gewiſſe Stand

haftigkeit und Feſtigkeit zu.

9. Die ſchlimmſte und ſchädlichſte Nachahmung

iſt die , welche auf ganz äußie Dinge geht , als Gang,

Geberden , Kleidung ; und die ihre Muſter um ganz

Äußerer Vorzüge willen wählt, dergleichen Reichthum

und Rang find.

21
t

10. Man kan die Nachahmung in die paſſive

und active eintheilen : jene, wenn wir andern Perſonen

von ſelbſt durch Umgang áhnlich werden ; dieſe , wenn

wir uns den Perſonen mit Fleiß åhnlich machen. Die

erfte geht am meiſten in Natur über : und kan ſie

dauerhaft ſeyn, ſo ift fie der ſicherſte Weg zur Verbeſſe:

rung . Die andere giebt allemal, ſo lange wir uns ihrer

bewußt ſind , einen gewiſſen Zwang. Sie muß alſo

als Uebung vor den Gelegenheiten vorhergehen , wo wir

wirklich auftreten und uns zeigen ſollen, Der Menſch ,

wie
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wie der Schauſpieler, muj in dem Augenblice da er

ſeine Rolle ſpielt, an nichts denken als an ſeine Rolle.

Um an ſich ſelbſt zu denken , dazu muß er ſich eine

andre Zeit nehmen .

II .

In wie weit kan die Verſchiedenheit der Naturelle

die moraliſchen Regeln abảndern ?

Zu Skapitel 31. Atque haec differentia naturarum adſpiciens

dus fuit. S. 84. Und dieſe Verſchiedenheit der Charactere,

bis S. 85. gegen deſſen Gerrſchaft er geſtritten

hatte.

Der Satz des Cicero iſt wahr , daß jeder Menſch ſeis

nen eigenen Anſtand , auch zum Theil ſeine eigne Pflich

ten habe , nachdem in ſeiner Natur mehr oder weniger

Beſonderheiten liegen . Die Regel iſt vortreflich , daß

jeder nach dein trachten muß , nicht was an fich

das vollkommenſte, ſondern was ſeinen Naturanlagen

das Angemeſſenſte iſt. Aber iſt die Anwendung eben

ſo richtig , die Cicero von dieſem Satze macht, wenn er

auch den Selbſtmord des Cato , durch den beſondern

Character deſſelben zu rechtfertigen glaubt ? Kan die

Verſchiedenheit der Naturen ſo weit gehen , daß eine

Handlung die bey allen andern ein Verbrechen wäre,

• bey einem einzigen eine heroiſche That wird ?

ſino
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find drey Sachen , die überhaupt hier unterſucht wer :

den müſſen.
.

Erſtlich : wie weit kan die Verſchiedenheit der Na:

turelle reichen ? Bis auf welchen Grad kan ſie die

moraliſchen Regeln abandern ?

있

Zweytens: gehört der Selbſtmord unter die Hand

lungen welche der menſchlichen Natur unter allen Um

ſtånden , bey allen Verſchiedenheiten widerſprechen : oder

gehört er unter diejenigen , die in gewiſſen , wenn auch

hochit jeltenen Fälien , und bey einem außerordentlichen

Character , erlaubt , vielleicht Idblich ſeyn können ?

Drittens : War Cato von dieſem außerordentlichen

Character, in dicſem ſo ſeltenen Falle , der den Selbſts

mord rechtfertigt ?

Zum erſten Punkte. So weit wir die menſchliche

Natur beobachten können : ſo geben ihre Verſchiedenheia

ten nicht bis zu einer Abånderung ihrer Grund - Prins

cipien , ſondern ſie liegen nur in der Verſchiedenheit der

Grade ; woraus im Ganzen andre Proportionen und

andre Erſcheinungen entſtehen ,

10

.

Bey allen ſolchen Unterſuchungen ſind wir gends

thigt, die Aehnlichkeit des Körpers zu Hülfe zu rufen ,

nicht nur um uns deutlicher zu erklären , ſondern auch

um
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um mutmaßlich die Beſchaffenheit der geiſtigen Natur

zu entdecken .

In den menſchlichen Körpern finden wir große

Verſchiedenheiten , an Geſtalt und Geſchicke. Demobn:

erachtet haben ſie alle dieſelben Glieder , dieſelben Wert:

zeuge. Mißgeburthen ſind nur frůh ( vor der Geburth)

verſtůmnielte Koper. Was alſo die Unáhnlichkeit in der

Bildung, oder in den Bewegungen der menſchlichen Kör:

per veranlaßt , iſt die ungleiche Größe der einzelnen

Theile , woraus in ihrer Verbindung eine andre Figur

entſteht ; die ungleiche Kraft der einzelnen Muskeln, wo:

durch bey der Zuſammenſetzung ihrer Bewegungen , ein

verſchiedener Gebrauch der Glieder veranlaßt wird.

Auf gleiche Weiſe finden wir in jeder menſchlichen

Seele die Grundzüge alle, welche zu dem Weſentlichen eines

vernünftigen und freywollenden Geiſtes gehören . Keine

hat eine urſprüngliche Kraft mehr bekommen , als die an :

dern , ſo wenig es einen menſchlichen Körper mit einem

ſechſten Sinne giebt. Keine wird durch Triebfedern be:

wegt, die den übrigen unbekannt wåren ; ſo wenig ir:

gend ein Körper Muskeln zum Fliegen hat.

1

Aber jedes dieſer Principien ; jede Grundfähigkeit

des denkenden , jeder Grundtrieb des begehrenden Theils

der Seele , ( wenn man von Theilen reden darf.) hat in

den einzelnen Menſchen ſein eigenes Maaß. Aus ihrer

Verbindung entſpringt eine verſchiedene Proportion ,

Die
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EX

Die andre Art der moraliſchen Regeln reßt fich

einen niedrigern aber eher zu erreichenden Zweď vor.

Sie läßt den Menſchen wie er iſt, und ſchreibt ihm nur

vor, was er thun oder laſſen ſolle. Sie ordnet nur ſeine

äußere Aufführung an ; ſie leitet die Einſichten , die Neis

gungen welche er nún einmal hat , auf die beſten Handa

lungen , deren er noch bey allen " ſeinen Mångeln fähig

ift. Kurz , dieſer Theil der Moral ſucht den Menſchen

mehr für andre zu nußen , als an ſich zu vervollkommen

nen : ſie ſekt ihm Schranken , wie einem noch nicht

völlig gezähmten Thiere , damit er nicht ſchäden könne;

oder führt ihn an der Hand , wie ein unwiſſendes Kind,

wo er der Geſellſchaft brauchbar werden kan. Wenn die

Moral unter dem erſten Geſichtspunkte die Erziehungda

kunſt war : ſo iſt ſie unter dem andern ein Gefeßbuch.

+

In beyden Gattungen der moraliſchen Regeln ,

wird etwas unveränderliches und allgemeines ſeyn , ins

ſofern alle menſchliche Seelen in weſentlichen Eigenſchaf:

ten übereinkommen : in beyden werden die Unterſchiede

welche ſich zwiſchen den Individuis finden, auch Abåndes

rungen hervorbringen müſſen.

Was die Vorſchriften der erſten Gattung betrift,

die auf die Bearbeitung des Menſchen gehen : ſo wird

fich erſtlich ein gemeinſchaftliches Ideal, der Volkoms

menheit des Geiſtes , ſo wie der Schånheit des Körpers,

beſtimmen laffen . Dieß würde ſich ohne Zweifel bey den

jenigen Menſchen finden , bey welchen die Entwicelung

Cic. Pflicht, ater Th.
N aller

11
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aller Kräfte, Anlagen , Triebe, in gleichem Verhältniffe,

vorgegangen , ſo daß jeder Theil zu dem vollſtändigſten

Wachsthume gelangt wäre , ohne irgend einen andern

von dem Feinigen abzuhalten.

Es wird ferner allgemeine Regeln und Uebungen

geben , welche ſich auf dieſe abfolute Vollkommenheit be:

ziehen . Zu dem noch ganz natürlichen , noch ganz uns

verdorbenen Menſchen , würde der Moraliſt fagen müſ

fen : Uebe alle Kräfte , ſtelle jedem Erkenntnißvermogen

Gegenſtände vor , die ihm angemeſſen ſind ; gieb jeder

Neigung ihre gehörige Nahrung ; wirke auf ſo ' viele

und ſo mancherley Gegenſtånde, laß ſo viele und for

mannichfaltige Dinge auf dich wirken , als nur immer

möglich iſt. Siehe, höre , empfinde, denke, alles was

Natur, Geſellſchaft, Kunſt und Wiſſenſchaft anbieten ,

Aber fein Menſch findet fich in dieſem Zuſtande,

wenn er zu dem Alter kommt, da er an ſich ſelbſt ar

beiten fan ; kein Kind findet ſich mehr in dieſem Zu

ſtande, wenn es anfångt erzogen zu werden. Bey allen ,

zeigen fich ſchon unverbeſſerliche Abweichungen , von dem

Allgemeinen Modell der menſchlichen Natur.

Dieſe Abweichungen kommen von der Ungleichheit

und Disproportion her, mit welcher ſich die einzelnen Ans

lagen der Natur 'entwidelt haben. Elne Fähigkeit , Ein

Trieb ragt über die andern bervor. Andre Find durch das

Uebergewicht des ſtårkern Princips , unterdrückt, oder

durch
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durch die Herrſchaft deffelben, ihrer Selbſtthätigkeit bea

raubt worden . Die Freyheit des Geiſtes iſt einger

ſchränkt; der Menſch kan nur auf Eine Art denken und

handeln , da in ihm doch urſprünglich die Kräfte lagen,

"e8 auf mehrere Arten zu thun.

Es iſt einleuchtend , und es iſt oben bey einer

andern Gelegenheit geſagt worden , wie die allges

meinen Regeln zur Vollkommenheit zu gelangen , ſich

für ſchon unvollkommene Menſchen abåndern muffen .

Der ſchwache Theil muß nåmlich geſtärkt, das Zurůd's

gebliebene hervorgezogen , das Hervorragende zurückges

halten werdent. Ein Menfch kan nicht auf demfelben

Wege , durch dieſelben Uebungen zu dem Mittelpunkte

des richtigen Gleichgewichts kommen , als der andre, da

jeder in einer beſondern Richtung von demſelben ausges

ſchweift iſt. Der eine muß ſeinen Muth und feine

Dreiſtigkeit , durch alle Art der Betrachtungen aufzufora

dern ſuchen ; indem der andre , um ſich vor Verwegena

heit oder Unverſchämtheit zu bewahren , nur die Bewes

gungsgründe der Behutſamkeit und der Zurückhaltung

aufſuchen muß. Der eine wird durch körperliche Uebuns

gén und finnliche Zeitvertreibe , dem überwiegenden Hana

ge zu abſtracten , einſamen Speculationen , ein Gegenges

wicht geben müſſen ; indeß der andre eine zu ſehr

ſchwärmende Einbildungskraft, und eine zu lebhafte

Sinnlichkeit, durch größere Strenge , und eine forgfåla

tigere Uebung des reinen Verſtandes, im Zaume zu hals

ten hat Jeder wird ſich erforſchen müſſen , um feis

Na nen

>

>
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nen Fleiß dahin zu wenden , wo Natur und Erziehung

am wenigſten vorgearbeitet haben .

Gede Eigenheit des Individui ſchließt zwar auf

gewiſſe Weiſe eine Unvollkommenheit in fich ; weil jede

vorausſeßt, daß irgend eine Anlage die in dem Keime

der menſchlichen Natur gelegen , unentwickelt geblieben,

oder eine andre über ihr natürliches Verhältniß gewach

fen iſt. Indeffen läßt fich unter dieſen Abweichungen

von der vollkommenen Natur, doch noch ein Unterſchieb

entdeden . Bey allen iſt zwar die Vollkommenheit nur

einſeitig : aber bey einigen hat das Uebermaaß auf der

einen Seite, doch nicht einen ſo großen Mangel auf

andern Seiten , hervorgebracht, daß dadurch eine Zer:

růttung des Ganzen vorgegangen , eine Verhinderung

der fåmmtlichen Wirkſamkeit der Seele, entſtanden wäre.

Bey andern hingegen iſt das veränderte Verhältniß uns

ter den Grundanlagen , zu einer wahren Mißgeſtalt, zu

einer Kraftloſigkeit, oder einer verkehrten Wirkſamkeit

der ganzen Seele , geworden. So ſehen wir , daß im

Körper , ein Sinn ſchårfer, ein Glied ſtårker, behender,

gelenkſamer geworden ſeyn könne, als die andern ; ohne

daß deswegen der Körper im Ganzen , ſeine Proportion

oder die allgemeine Beweglichkeit, verlohren hätte. Die

dußere Bildung eines Menſchen , kan von den Regeln

der vollkommenſten Schönheit abweichen , und doch noch

ein gewiſſes Verhältniß der Theile unter fich behalten,

wodurch ſie gefått. Sein innerer Bau tan von den

Regeln der vollkommenſten Mechanik abweichen , und

doch
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doch noch diejenige Zuſammenſtimmung der Bewegungso

träfte behalten, durch welche er zu den allgemeinen Fun:

ctionen eines menſchlichen Körpers fähig bleibt. Andre

Abweichungen vom Natürlichen hingegen , verſtümmeln ,

verhåßlichen ', Tåhmen den Körper : es find wahre Auss

wüchſe, die alle Proportionen der Theile aufheben ; oder

Polypen , die alle Bewegungen derſelben hemmen .

Auf gleiche Weiſe giebt es Miſchungen und Pros

portionen der innern Seelepanlagen , die , obgleich ents

fernt von der abſoluten Richtigkeit , welche der Entwurf

der Natur, ' die Idee des Schöpfers, geweſen zu ſeyn

ſcheint, doch noch in ihrer eigenen Art, ein zuſammen :

hångendes Ganze, ein Syſtem ausmachen , welches wir

ken , und nach Regeln wirken , und etwas hervorbringen

tan
Andre hingegen ſind von der Art, daß die vers

ſchiedenen Anlagen einander ſtoren , aufheben ; und daß

dadurch die Seele im Ganzen gehindert wird, auf eine

wahrhaftig menſchliche Weiſe zu handeln.

Die erſte Art der Eigenheiten , beſonders wenn ſie

ſchon ſo tief in der Natur des Individui gewurzelt ſind,

daß fie fich dem deal der Gattung nicht mehr näher

bringen laffen , müſſen als Vollkommenheiten einer nies

dern Ordnung angeſehen werden , die ihre eigenen Rea

geln , ihre eigenen Endzwede haben ; und die nach dens

felben bearbeitet werden müſſen. Hier werden alſo die

moraliſchen Vorſchriften und Uebungen , da ſie nicht ſo

viel ausrichten können , den Menſchen aus dieſer Clafie

N 3
in
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1

in eine höhere zu erheben , ſich begnügen müſſen , thr

in dieſer niedrigern auszubilden . Dadurch werden ſie

natürlicher Weiſe abgeändert und individualifirt werden,

Es wird nåmſich das , was einmal in dieſem Genie,

in dieſem Character , das Hervorragende, das Heirſchen

de geworden iſt, auch vorzüglich bearbeitet werden müſs

fen ; man wird, die Zuſanımenſtimmung , das Ziel der

Zhåtigkeit , dieſer fo gerichteten , ſo graduirten Fähig:

keiten und Trieße , ſtudiren müſſen , um zu beſtimmen ,

was zu thun rey , damit ſelbſt in dem Unvollkommenen

bas möglich Beſte erreicht werde. fi

Der philoſophiſchen der dichteriſche , der militaria

ſche Geiſt , wenn er es allein , und ausſchließungsweiſe

iſt, iſt an ſich ein mangelhafter Geiſt. Es iſt ein Bos

den , in welchem die Natur den Saamen zu vielen

Früchten ausgeſtreut hat, und in dem nur ein einziger

aufgegangen iſt. Aber jeder derſelben , iſt doch in ſeis

ner Art etwag Pollſtåndiges , Ganzes , Brauchbares.

Der Philoſoph iſt noch nicht der Menſch sat izoxin,

aber er iſt doch etwas , - und etwas gutes. Es iſt

alſo , wenn das Fehlende nicht zu erleben iſt, Pflicht,

das Mangelhafte in ſeiner Art, nach ſeinen eigenen Rea

geln auszubilden . Wozu theils dieſes gehört, daß die

Hauptfähigkeit nun auch am meiſten geübt werde,

theils , daß ſie auch auf diejenigen Gegenſtände angewandt

werde , welche eigentlich für die mangelnde oder zu

ſchwache Fähigkeit gehören würden, Nur ein Beyſpiel

hievon. Die dußere Annehmlichkeit im Umgange iſ

cigent:



Anmerkungen und Abhandlungen . 199

>

ni

tu

1 X

eigentlich das Werk einer lebhaften Einbildungskraft,

einer fröhlichen Laune , eines geſchickten Nachahmungs

triebes. Der tiefbenkende Gelehrte kan auf dieſe

leichte Art nicht liebenswürdig in Geſellſchaft werden .

Wenn er ſich ſeinem natürlichen Hange überlåßt : lo

ſind ſeine Gedanken abſtract, nicht leicht faßlich , und

folgen nicht ſchnell auf einander ; ſeine Fröhlichkeit, iſt

durch die Ernſthaftigkeit der Gegenſtinde die er behans

delt , und durch die Strenge ſeiner eigenen Aufmerkſams

keit auf dieſelben , geſchwächt; er hat weder den Trieb,

noch die Geſchidlichkeit , ſich durch bloße Nachahmung

der allgemeinen Sitten zu bilden. Dieſe ihm fehlenden

Fihigkeiten und Anlagen , kan er ſich nicht geben : aber

er kan durch ſeinen ſcharfen Verſtand dieſelben einigerma

Ben erſeken . Wenn er fein Nachdenken , eben auf den

Umgang und die äußerlichen Sitten richtet: ſo kan er

die Grundſätze des wahren Wohlſtandes finden , die der

Weltmann ausübt , ohne ſich ihrer deutlich bewußt zu

ſeynt. Wenn er über ſeine eigene Aufführung philoſos

phirt , und die Schicklichkeiten und Unſchidlichkeiten bes

merkt, die aus ſeiner gewohnten Denkungsart entſtehen :

fo wird er jene Vortheile mehr geltend zu machen , dieſe

Fehler beffer zu vermeiden , im Stande ſeyn . Er wird

durch Nachdenken etwas von der Umgänglichkeit bekom :

men , welche andre durch Temperament haben.

$

2

>

Die Pflichten alſo, welche die Arbeit des Mens

fchen an ſeinem eigenen Verſtande und Herzen betref

fen , åndern ſich mit der Verſchiedenheit der Naturelle,

inſofernN 4

1
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inſofern jedes derſelben gewiſſe eigene Uebungen erfor:

bert. Sie åndern ſich auch noch , indem jedes derſelben

andre Hålfsmittel nöthig hat. Der Gebrauch derſelben

iſt immer nur verbindlich für den , welchem ſie zu ſeis

ner Beſſerung unentbehrlich ſind.

Was die zweyte Hauptclaffe moraliſcher Regeln

betrift , welche die äußern Handlungen anordnen : To

werden , åberhaupt genommen , dieſelben von dem befona

dern Character des Menſchen ſoweit unabhängig ſeyn,

als er durch denſelben weder an gewiffen Handlungen

gehindert wird , noch neue oder veränderte Beziehungen

mit ſeinen Nebenmenſchen bekommt ; ſie werden aber für

jeden Menſchen eigene Einſchränkungen bekommen , in

fofern nicht jedem alles möglich iſt , was an fich gut

iſt, und jeder auch durch ſeine natürlichen Beſchaffens

heiten zu gewiſſen Verbindungen mit andern veraus

laſſet wird .

Es giebt, wie aus dem Dbigen erhellet , Hand:

lungen , wodurch wir uns andern bloß zeigen , bloß

unſer Inneres zu erkennen geben : dazu gehören die meis

ften unſerer Reden ; alle Pflichten des Anſtandes.

Es giebt Handlungen , wodurch wir etwas her:

vorbringen : dazu gehören die Pflichten der Gerechtigkeit,

der Wohlthåtigkeit, und die unſers Berufs.
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Es wird mehr individuelle moráliſche Verſchieden :

heiten , bey den Handlungen der erſten Gattung , als

bey denen der zweyten , geben .

6

Ferner : unter den Berbindungen , in denen wir

mit andern ſtehen , find einige gegründet auf der allges

meinen Natur des Menſchen ; andre rekzen gewiſſe beſon :

dere Eigenſchaften , oder äußere Umſtånde , voraus.

Daß durch die Umſtånde des Menſchen , die Ber :

hältniſſe deſſelben mit andern abgeändert werden , leuch

tet ein , und wird von allen zugegeben : aber das

wird man nicht ſogleich gewahr, daß auch das Eigens

thůmliche des Characters auf dieſe Verhältniffe Einfluß

habe. Demohnerach : et lehrt die Erfahrung, daß einige

Menſchen geſchwind und leicht gewiſſe Verbindungen er:

richten , welche andre, bey gleither åußerer Veranlaſs

fung, niemals erhalten . Es giebt Perſonen , die nach

einem kurzen Umgange leicht zur Vertraulichkeit mit ans

dern gelangen ; Perſonen , die in den Familien , wo ſie

einmal bekannt ſind, in kurzem an den Geheimniſſen Ana

theil nehmen , als Rathgeber in Geſchäften , als Unters

håndler , Friedensſtifter, oder als Beyſtånde, Lehrer , gea

braucht werden : nicht vermoge der Anſprüche, die ihnen

ihr Stand und Beruf giebt, ſondern vermoge der Eindrů :

đe, die ihre Perſon und ihr Character, auf andere macht.

Jeder Menſch wird auch hier reiner Natur, und der Erfaha

rung von dem was ihm gelingt, (woraus er ſeine Natur

am beſten kennen lernen kan ,) folgen . Er wird ſich nicht

4

N 5 in
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in Sachen istiſchen , nicht zu Dienſten aufbringen , zu

welchen er ſich nicht durch ſeine perſönlichen Eigenſchaf:

ten , und durch ſeinen Umgang, welcher dieſelben andern

entdeckt, den Weg zu bahnen gewußt hat. Hingegen

wird er auch diejenigen Thüren , die ſich ihm von ſelbſt

ófulen, um zu anderer Angelegenheiten hinzuzutreten ,

nicht vorbeygehen. Er wird die Gabe die ihm die Nas

tur geſchenkt hat, andrer Zurückhaltung geſchwinder zu

überwinden , oder ihr Vertrauen geſchwinder zu erhalten ,

zu dem Beſten derſelben nugen müſſen .

1

Der Grundſak , worauf hier alles beruht, iſt ohne

Zweifel dieſer : Diejenigen Pflichten ſind allgemein vera

bindlich , zu denen nur ſolche Fähigkeiten und Character:

gůge gehören , die allen Menſchen gemein ſind ; diejenis

gen , wozu eine beſondere Gabe des Verſtandes , eine gea

wiſſe Stårke oder Geſchidlichkeit der Seele , kurz ein

beſtimmtes Maaß und Proportion der Tugenden erfors

dert wird , ſind nur für diejenigen verbindlich , die die:

ſes Maaß haben , oder es durch Arbeit an ſich ſelbſt,

erhalten können .

Die größte Verſchiedenheit unter der . Menſchen

finden wir , in der Empfindlichkeit und in der Kraft; in

dem Vermogen Eindrücke anzunehmen , und in der Kraft

zu handeln . Die leştere iſt entweder die Kraft zu den:

ten , welche wir das Genie nennen ; oder die Kraft in

den Körper zu wirken : welche wieder doppelt iſt , ent:

weder die Kraft den Körper in Bewegung zu ſehen,

ober
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1
oder die Kraft die aus dem Körper entſtehenden Bes

wegungen und Begierden zu beherrſchen ; wovon jenes

die Chitigkeit, dieſes die Stärke der Seele heißt.

eget

Die größte Aehnlichkeit unter den Menſchen fill

det ſich in den allgemeinen Naturgeſeken , wornach fie

denken , urtheilen , ſchließen und begehren ; und in den

allgemeinen Grundfågen , die dieſen Naturgefeßen zur

folge für ihre Handlungen gefunden worden .

Wenn alſo zu einer Handlung nichts weiter ser

fordert wird , als daß man dieſe Grundſåke hoge , dieſe

allgemeine Begriffe kenne, welche die Vernunft alle Mena

fchen lehrt : ſu wird ſie allgemein verbindlich ſeyn .

!

一 Der Mangel dieſer Grundfåtge entſchuldigt nies

manden. Der wird nicht mehr als ein Menſch angefelent,

welcher dieſelben nicht kennt , oder ſie bezweifelt. Wenn

es jemanden gåbe , welcher deswegen andre ermordete,

weil er nicht wüßte oder nicht einſehen könnte , daß

Morden Unrecht wäre , der mußte , wenn er auch nicht

als Verbrecher beſtraft würde, doch als ein Geſchöpf

andrer Gattung , aus der menſchlichen Geſellſchaft vera

tilgt werden.

Wo aber zu einer Handlung, eine gewiſſe Eins

ficht, ein gewiffer Grad der Empfindlichkeit des Herzens,

ein gewiſſer Muth erfordert wird : da kan ſie nicht von

allgemeiner Verbindlichkeit fenn .

Der
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Der Manger dieſer Eigenſchaften rechtfertigt nicht

allemal den Menſchen ; aber ſie entſchuldigt die Hands

lung. Sie iſt alsdann nicht gut : aber ſie iſt die beſte

die unter feinen Umſtånden möglich war .

Nus den bisherigen Betrachtungen werden wir

alſo folgende Schlüſſe ziehen können .

Kiſtlich. Die Pflichten des Anſtandes werden ſich

weit mehr durch die Eigenthümlichkeiten jedes Menſchen

abåndern müſſen , als die Pflichten der Geſelligkeit; dies

jenigen Pflichten ' weit mehr , in welchen ſich die Zu

gend der Klugheit und des Muths, als in welchen fich

nur die Tugend der Gerechtigkeit åußert.

Die Handlungen , welche nicht eine beſtimmte Ab:

Ficht haben , welche ſie erreichen ſollen ; ſondern nur die

Ausflüſſe, die Bezeugungen des Verſtandes und Hers

zens find: müſſen ſich nothwendig nach dem Verſtande

und Herzen richten , aus welchen ſie herkommen.

Doch auch bey den Pflichten des Anſtandes, giebt

es einige unverrůđbare Schranken , deren Ueberſchreis

tung durch keine Sonderbarkeit gerechtfertigt werden

tan Die Regel iſt dreyfach .

1) Für jeßt , zeige dich den Menſchen ſo wie du

biſt : ſcheine nicht weiſer, nicht beſſer , als Natur und

Umſtånde'dich gemacht haben ,

2 ) Nur
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Tibet

7

2 ) Nur in dem Falle komme der Natur durch

Kunſt zu Hülfe , wo Fehler des Characters , die nicht

auf der Stelle abgeändert werden können , doch einen

durchaus widrigen Eindruck auf andre machen , oder

ſelbſt zu Beleidigungen andrer ausarten können .

bet

1 3 ) Im Ganzen , ſuche verſtändiger , herzhafter ,

edler , beſſer zu werden ; um dich beffer zeigen zu

können.

ů

Die allgemeine Regel, natürlich zu ſeyn, hat Sie

cero wohl ausgeführt; die nothwendige Ausnahme, eine

fehlerhafte, nur langſam zu verbeſſernde Natur, durch

Kunſt zu verbergen , hat er nur wenig berührt. Dieſe

Ausnahme aber iſt zum Wohlſtande eben ſo nothwendig,

als die Regel felbft. Sie iſt es eigentlich , welche den

Erercitienmeiſter , und gewiſſe Mobeſitten nothwendig

gemacht hat. Jener, ſoll die Fehler des Körpers vers

beſſern oder verbergen lehren ; dieſe, ſollen dem Mene

fchen wenigſtens den Schein der unentbehrlichſten Zugen .

den , einer gewiſſen Måßigung und Menſchenliebe, geben,

Die gemeinen Menſchen, bleiben bey dieſer Art des Wohl

ſtandes , wenn ſie ihn einmal erlernt haben , ſtehen ; die

beffern, ſehen ihn nur als eine Masque an , hinter wel

cher ſie ein von Krankheit verſtelltes Geſicht, ſo lans

ge verbergen wollen , bis es ihnen gelungen iſt,' thre

Geſundheit, und mit derſelben zugleich das natürlich

Angenehme ihrer Bildung wieder herzuſtellen,

Iweytens.
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Jweytens. Unter den Pflichten der Geſelligkeit,

Feken die der Gerechtigkeit ſchlechterdings keine beſons

deren Anlagen , ſondern nur Grundfåge voraus , die als

len Menſchen gemein find. Da fie nur in folchen

Handlungen beſtehen , die jeder thun kan , wenn er vill :

Po leiden . ſie keine Einſchränkungen , durch die Beſonders

heiten der einzeluen Menſchen,

In den Pflichten des Berufs und der Geſchäfte,

muß jeder ſeinem Verſtande und ſeinem Muthe ; in den

Pflichten der Wohlthåtigkeit, muß jeder feineim Herzen

folgen . Dort beſtimmen die Gaben des Menſchen, hier

feine Empfindlichkeit, was von ihm gefordert werdens

tan , oder was ihm erlaubt ſeyn muß.

Ein Sdywimmer darf ſich ins Waſſer ein

herzhafter Mann darf ſich in eine Gefahr wagen , wels

dher fich auszuſetzen , für einen ſeiner Schwäche bewuß:

ten Menſchen , Thorheit rern würde. Der Schwimmer

iſt verbunden , einen Ertrunkenen zu retten . Der herz

hafte Mann iſt verbunden , Unternehmungen , die er bes

ftchen tan , fürs gemeine Beſte anzufangen.

In Abſicht des Beyſtandes gegen Nothleidende,

der Freygebigkeit gegen Arme, muß die Empfindlichkeit

des Herzens nothwendig einen Einfluß haben . Dieß

iſt das Gewiffen eines jeden , welches ihm hier vora

ſchreiben muß , was er thun , und wie weit er

gchen ſoll.
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Es giebt Menſchen von weicherm Herzen : diefe

-find mehi verbunden einzelnen Perſonen benzuſpringen.

Andre ſind hårter , obgleich redlich geſinnt: dieſe find

mehr verbunden fürs allgemeine Beſte zu arbeiten . Jea

ne werden durch die ſichtbare Noth ihrer Nebenmenſchen

mehr gerührt, fie wiſſen die Wunden derſelben mit einer

ſanften Hand zu berühren und zu heilen : fie ſind alſo

von der Natur zu dieſem Geſchäfte berufen. Dieſe has

ben eine nicht ſo leicht zu bewegende, aber eine ause

gebreitetere Empfindlichkeit; die Stärke des Geiſtes, welc

che ſie fähig macht, uneigennüßig, unpartheyiſch , pag

triotiſch zu handeln , hårtet ſie zugleich gegen die Klas

gen andrer etwas ab, macht ſie zugleich etwas rauher,

ſelbſt in der Hülfe welche ſie leiſten , So war Cato .

Menſchen von dieſem Character ſind mehr zu allgemeis

nen Dienſten , gegen den Staat, als zu beſondern Hülfes.

leiſtungen , gegen einzelne Nothleidende, verbunden.

Eben dieſer Unterſchied in dem Grade der Emfinde

lichkeit , beſtimmt die Pflichten der beyden Geſchlechter.

*

Drittens. Endlich giebt es in der Art dieſelbe

Cache zu thun , Unterſchiede welche von dem Character

und der innern Einrichtung des Menſchen abhänger,

Langſamkeit und Sefrigkeit ſind zwey derſelben . Sie

find bende Erceffe, aber unveränderliche Erceffe im ers

wachſenen Menfchen . Dem einen gelingt nichts , was

er nicht mit lebhafter ſchneller Kraft &ußerung anfängt,

was er nicht mit einem gewiſſen Ungeſtüme, gleichſam

3
mit
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mit fich fortreißt; ein andrer hingegen muß fich , ſo zu

ſagen, in jede Sache hineinſchmeicheln . Jede. lebhafte

Aufwallung benebelt ihn ; jeder zu hißiger Angriff einer

Sache, macht ihn gleich ſtumpf. Ein langſam in

einem fortgehender Zug hingegen , eine fanft anfangende,

und nach und nach ſteigende Anſtrengung der Kraft,

bringt ſeine Fibern in das rechte Spiel. Hier iſt alſo

Pflicht, was für jeden das zuträglichſte iſt. Der darf,

der muß in ſeine Unternehmungen eine gewiffe Heftig :

teit bringen , welcher ohne dieſelbe ſchlåfrig und unthås

Der muß mit Sanftmuth und Gelaſſenheit

zu Werke gehen , der feine verborgene Kraft, dadurch

am beſten hervorloden tan,

tig wäre.

Dieſe Unterſchiede erſchöpfen nicht alles : (denn

dieſe Materie erforderte eine eigene Abhandlung :) aber fie

zeigen , was hier zu unterſuchen reys; fie geben einige

Grånzlinien an , zwiſchen denjenigen moraliſchen Regeln ,

die ewig und unveränderlich , wie das Weſen deb

Menſchen . allen vorgeſchrieben ſind, weil fie von allen

ausgeübt werden können ; und zwiſchen denjenigen , wel

che mit den Modificationen der Natur abwechſeln, und

Daher nur für diejenigen verbindlich ſind, welche das

Vermögen haben ſie zu befolgen.

Dadurch kommen wir nun der Beantwortung der

zweyten Frage nåber : wie weit läßt ſich eine sands

lung dadurch rechtfertigen , daß ſie dem beſondern

Character dieſes Menſchen gemåß geweſen :

Menn
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Wenn der Character ſelbſt fehlerhaft war , 10 ift

es die Handlung auch : wenn der Character nicht

ſchlechterdings unveränderlich war , ſo iſt ſie ſtrafbar.

Se weiter der inbividuelle Character, von dem all:

gemeinen Muſter der menſchlichen Vollkommenheit abs

weicht : deſto weniger darf die bloße Uebereinſtimmung

der Handlung mit dieſem Character, zum Beweiſe ihrer

Rechtmäßigkeit dienen .

Je weniger die Handlung, ben einer ſchon geges

benen Anlage des Kopfes und Herzens , vermieden wers

den konnte ; je weniger fich in dieſer Anlage , überhaupt,

oder für jeßt , åndern ließ: deſto mehr iſt ſie zu

entſchuldigen .

3

Nun wird alſo beym Selbſtmorde, ( um darauf

zu kommen , wovon wir ausgegangen ſind, ) zu unter :

fuchen ſeyn : iſt der Character , woraus er , zum Bens

ſpiele beym Cato , ( dem höchſten Muſter eines kalt:

blütigen ui:) überlegten Selbſtmordes,) entſtand, gut,

untadelhaft, vollkommen ? . Iſt er , wenn er ſeine fehler

haften Seiten hat , unverbeſſerlich ? iſt dieſe Handlung

bey einem folchen Character nothwendig ?

3

Die alte Moral hat den Selbſtmord nicht ſtrenge

getadelt, nicht ſtandhaft, verboten : aber auch nicht era

laubt. Sie iſt über dieſen Punkt ſchwankender, als

über jeden andern . Sokrates iſt der erſte, welcher den

Cic. Pridt, ater Th. 10
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i

To oft wiederholten Grund gegen den Selbſtmord ge

braucht hat, daß der Menſch ſeinen Poſten nicht ver

laſſen dürfe. Demohnerachtet haben die philoſophiſchen

Schulen, welche von der Sokratiſchen ausgegangen ſind,

namentlich die Stoiſche, den Selbſtmord vertheidigt;

und haben die Möglichkeit ſein Leben , wenn es uner

tråglich würde, zu endigen , als einen Troſtgrund gegen

die Uebel deſſelben , gebraucht.

Die älteſten Religionsbegriffe ſcheinen , ſo wie die

unſrigen , den Selbſtmord verdammt zu haben : die Hölle

der Alten hat ihren eigenen Ort , ihre eigenen Strafen

für diejenigen welche fich ſelbſt ențleibten . Nach und

nach entfernten ſich die philoſophiſchen Syſteme, und

die Volksmeynungen welche ſich aus den Geſchichtſchrei

hern am beſten erkennen laſſen , immer weiter von ihrer

Theologie. Doch in ungleichem Grade. Keiner der bes

rühmteſten Philoſophen pries den Selbſtmord an als

eine Tugend ; einige erlaubten ihn , als ein Rettungs

mittel gegen das Elend ; Hegeſias rieth zu ihm, weil das

ganze menſchliche Leben Elend ſey : aber ſeine Lehre fand

von Seiten der Obrigkeit, unter welcher er lebte, Wi

derſta , und ben feinen Mitbrüdern den Philoſophen,

keinen Beyfall. Die Geſchichtſchreiber hingegen , beſone

ders die Römiſchen , rühmen den Selbſtmord ohne Eins

ſchränkung, als eine Heldentugend : und ſie merken alle

Benſpiele deſſelben ſorgfältig an , um ihrer Nation und

ihrem Zeitalter dadurch Ehre zu machen .

Woher
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04 Woher kommt dieſe Verſchiedenheit der Urtheile ?

Woher kommt dieſe bey den Alten herrſchende Hochacha

tung gegen den Selbſtmorder, da doch die Gefeße der

Selbſtmord nicht gur hießen , und die Moral ihn wenig

ftens nicht empfahl ? Ohne Zweifel daher , daß die

Sache ſelbſt , wenn ſie bloß von der Vernunft unter :

ſucht, oder von der Empfindung geſchikt wird, etwas

ſchwankendes hat.

Erſtlich , es iſt ein großer Beweis von Muth und

Entſchloffenheit , den ſtårkſten Trieb der Natur , Bey rus

higer Vernunft zu überwinden , und das was alle aufs

åußerſte fürchten , freywillig aufzuſuchen. Muth aber

wird von den Alten , unter allen Tugenden , am meia

ften geſchåbt.1

.

Diefen Grund des lobes zu entkräften , leugnen

einige neuere Moraliſten die Möglichkeit des Falls. Sie

glauben , daß nie ein Menſch , ohne heftige Leidenſchaft,

ohne die größte Verwirrung des Gemüths , fich entleibt

habe. Aber, wer will die Gränzen des menſchlis

chen Vermögens abmeffen , wenn er nicht ſein eigenes

für dieſe Gränze annehmen will ? Oder wer kan , ſo

umſtåndlich erzählte Begebenheiten , als Catos Tod,

leugnen , ohne in die Geſchichte Zweifelſucht und Una

gewißheit zu bringen ?

6

Ferner : weil Freyheitsliebe fo oft der Grund des

Selbſtmordes war ; und diejenigen am wenigſten unters

jocht
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jocht werden können , welche ihr Leben nicht achten : To

mußte der.Selbſtmord in Republikaniſchen Staaten we:

niger verabſcheuet, und unter beſondern Umſtänden hoch

geſchäßt werden . Die Größe der Geſinnung , nach wel:

cher ein Mann , der Bürger einer freyen Republik ge:

weſen , nicht Unterthan eines unrechtmäßigen Monar:

chen werden wollte , ſchien ihnen die Gewaltſamkeit der

Handlung zn rechtfertigen , durch welche er ſich dieſem

Schickſal entzog .

Bey uns hat die gegenſeitige Urſache, die entgegen:

gefekte Wirkung hervorgebracht. Da wir beynahe keine

andre Beyſpiele von einem überlegten Selbſtmorde unter

uns ſehen , als ſolche von Leuten , welche ſich durch ihre

eigene Schuld ins Verderben geſtürzt, Offentliche oder

Privatgelder veruntreut haben, und ſich vor der Schan:

de oder vor der Strafe fürchten : ſo hat die Schåndlich:

ket des gewöhnlichen Anlaſſes zu dieſer Handlung, den

Abſcheu gegen dieſelbe vermehrt.

Drittens : der Selbſtmord iſt eine Handlung, wel

che nur die Perſon felbſt die ihn verübt , nicht andre

angeht. Die Moral war anfangs nur beſchäftigt die

Pflichten gegen andre anzuordnen. Was der Menſch

mit ſich ſelbſt , mit ſeinem Leben anfangen wolle, ſchien

ihm freygelaſſen ; ſo wie alles , wodurch niemandes Rech

te verlegt werden ,

Endlich :
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ten:
Endlich : die alte Moral verband weder die Lehre

von Gott , noch von der Zukunft , ſo genau mit ihs

ren Vorſchriften. Und nur dieſe Lehren berbieten den

Selbſtmord. Die Alten brauchten bende mehr zum

Troſt , als zu Beſtimmung der Pflicht. Sie ſahen nur

darauf, daß die Natur dem Menſchen ſoviel Ausgånge

aus dem Leben offen gelaſſen , und ſchloſſen Saraus,

daß es ihm auch erlaubt ſeyn müſſe , ſich derſelben zu

bedienen , wenn dieſer Aufenthalt ihm unerträglich würs

de. In dem Geſichtspunkte , in welchem die neuere

Moral dieſe Sache betrachtet , ( und der ihr zuerſt von

der chriſtlichen Religion angegeben worden ,) iſt die

gewaltſame Zerſtörung unſers Körpers, deſſen Bau , defa

fen Erhaltung nicht von uns abhängt , eine Empörung

gegen die Vorſehung, ein Eingriff in die Rechte des

Schöpfers. In dieſem Geſichtspunkte erſcheint der

künftige Zuſtand , ſo genau geknüpft an den gegenwär:

tigen , daß wir, durch ein gewaltſames Zerreiffen des

Fadens unſrer Schickſale , dieſelben auf immer ver-:

ichlimmern .

Wenn wir nun unterſuchen , inwiefern der eigene

Character“ das Menſchen , Einfluß haben könne dieſe

Handlung zu rechtfertigen , fo finden wir, daß er auf

eine doppelte Art dabey in Betrachtung komme: ents

weder inſofern er macht, daß ſie mit mehr Ueberles

gung und Kaltblütigkeit geſchehen kan ; oder inſofern er

macht, daß die Umſtånde dem Menſchen unerträgli

cher ſcheinen.

2 3 Beydes



214 - Philofophifthe

3

Beybes vereinigte ſich beym Cato . Wenig Mens

fchen werden je gefunden worden ſeyn , die den Ents

fchluß zu ſterben, mit ſo viel Ruhe und Beſonnenheit has

ben faffen , mit ſo viel Beharrlichkeit ihn haben ausfühs

ren können . Die Begierde zu ſterben , im Augenblicke

des Unmuths , ,,und wenn nach vielen fehlgeſchlagenen

Erwartungeu auch die Hofnung anfängt zu ſchwinden ,

iſt ſehr gemein . Der Enſchluß zu ſterben iſt feltner ;

aber doch von vielen gefaßt worden . Aber nur äußerſt

wenige find in dieſem Entſchluſſe beharrt , wenn ſie fich

snicht auf der Stelle getödtet haben. Die Reue ber

meiſten nach der That , die Begierde nun noch Rettung

zu finden , hat ſowohl ihre Schwäche, als die Unbejons

nenheit ihrer Leidenſchaft, bewieſen . · Cato lebte noch

nach empfangener Wunde, und er 30g nicht zurück.

Wenn dieſes in den Augen empfindlicher Perſonen ſchreds

lich ſcheint : ſo kan es in den Augen tapferer Månner,

nicht anders als groß ſcheinen .

Ferner , wenige Römer mußten die Obergewalt

des Cåſars, welche nun durch ſeinen Sieg über den leßa

ten Reſt der Pompejaniſchen Parthey entſchieden war ,

und den Umſturz der Freyheit, ſo unerträglich finden , als

Eato. Seine ganze Seele war republikaniſch ; fein ganz

zes Leben war dainit beſchäftigt geweſen , dieſe Regies

rungsform gegen die Angriffe der Gewalt und der Bes

ſtechung aufrecht zu erhalten . Sein Leben hatte bers

nahe nur dieſen einzigen Zweck gehabt. Sein Character,

ſo wie ihu Cicero beſchreibt, von einer unbegreiflichen Fes

ſtigkeit,

7
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ſtigkeit, machte es ihm unmöglich , ſeine Grundråke,

Teine Geſchåfte oder ſeine Verfahrungsart, zu ändern.

Und die Umſtånde der Zeit, nachten es ihm unmöglich,

fie beyzubehalten .

Nun fragt fich , war dieſer Character wirklich To

boutonunen ?

Unſtreitig war in demſelben Eine Tugend son

großem Werthe , und in einem hohen Grade : aber im

Ganzen war es eine einſeitige Entwidelung der Natur.

Standhaftigkeit, Muth , reiner Verſtand , Gerechtigkeits

liebe , waren ſehr weit ausgebildet : aber Empfindlich

keit des Herzens , die Geſchmeidigkeit des Verſtandes,

welche ein Theil der Klugheit , die Beſcheidenheit der

Hofnungen und Anſprüche, welche ein Theil der Mäßi

gung iſt, waren merklich zurück geblieben.

.

Da es in allen Situationen des Lebens, unter als

len Regierungsformen Menſchen und gute Menſchen

giebt : ſo muß fich darinn leben , auch glüdlich und tu

gendhaft leben laſſen. Derjenige iſt gewiß der voll :

kommenſte, welcher es verſteht , in allen ſeine Rolle zu

ſpielen ; ſowohl ein guter Republikauer , als ein guter

Unterthan der Monarchie zu feyn. Wer durchaus nur

in einer einzigen Verfaffung ſeiner åußern Umſtände,

leben und handeln und zufrieden ſeyn fan : der zeigt

eben dadurch ſchon einen Mangel ſeiner Natur ,

einen Mangel nåmlich von allen den Fähigkeiten und

04
Neis
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Neigungen, welche ſich auf die andern Lagen im menſcha

lichen Leben beziehen .

Dieß war nicht der einzige Fall im Leben des

Cato , wo ſeine Tugend , weil ſie einſeitig war , unrechte

Handlungen hervorbrachte. Fehltritte dieſer Art wirft ihm

Cicero oft mit Recht vor. Er war ſtandhaft im Guten,

aber auch hartnådig in Vorurtheilen, auch eigenſinnig bey

bloßen Formalitåten. Er hieng an gewiſſen Grundſå .

Ben ſo feſte, daß er ſie auch alsdann nicht verließ, wenu

ſie falſch wurden , So wollte er den Pächtern der öf

fentlichen Einkünfte, welche um einen Nachlaß der ein :

gegangenen Bedingungen baten , nichts zugeſtehen , zu

einer Zeit , da es der Republik åußerſt nachtheilig war,

dieſen anſehnlichen und machtigen Stand zu beleidigen.

Eben fo hart war er in der Ausführung feines Aufe

trages in Cypern .

Dieſe Steifigkeit des Verſtandes , (wenn ich ſo

ſagen darf.) die ihn hinderte , neue Grundråbe bey vera

ånderter Lage der Sache anzunehmen ; dieſe Unfähigkeit

ſich in eine neue Form zu ſchicken, und in derſelben anſtån:

dig zu handeln ; das völlige Entſagen auf alle dem Staate

zu leiſtende Dienſte, wenn er ſie nicht durch ſein Ana

fehen im Senate, und auf die gewohnte Art , ihm lei:

ften konnte; die Gleichgültigkeit gegen håusliche Freu:

den und Pflichten , die immer noch zu genießen und

auszuüben übrig bleiben , wenn das Staatsleben vorber

ift: alles das , was im Grunde ſeinen Entſchluß zu

ſterben
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ſterben veranlaßte , waren Mängel , welche daher ent

ftanden , weil von menſchlichen Tugenden und Anlagen,

ſich vornehmlich nur Eine ausgebildet hatte. Die Ur;

fache, warum mit ſeinem Character die Handlung des

Selbſtmordes übereinſtimmte , lag nicht in der Volls

kommenheit dieſes Characters , ſondern in ſeinen Fehlern.

Es war nicht ſeine Stärke und fein Muth , ſondern feia

ne Schwache und das Unvermögen in einer ungewohn

ten lebensart fich ſchicklich zu betragen , welche ihm

das Schwerdt in die Hand gab.

3

So wie bey denen , welche fich aus Leidenſchaft,

und in einem Anfalle der Schwermuth und des Verdruſ

fes ſelbſt ermorden , diefer Zuſtand gewaltſam , oft bis

zur Verrückung gewaltſam iſt : ſo muß bey denen , wela

che ſich mit kaltem Blute umbringen , ( eine Handlung,

melche dem erſten Triebe der Natur ſo ſehr entgegen iſt.)

der ganze Character ſchon etwas gerraltſames , etwas

von dem allgemeinen Modell abweichendes haben. Und

ſo groß er auch in andrer Abſicht ſeyn mag , ſo ſehr

auch ſelbſt dieſe Abweichungen dazu beytragen mögen,

jene Vollkommenheit zu vergrößern ; vielleicht auch nur,

fie wegen des Außerordentlichen auffallender zu machen :

ſo find ſie doch an ſich wahre Fehler. Wenn man sie

Handlungen im Allgemeinen ſchått: ſo kan man dieje:

nigen nicht billigen , welche aus einem in ſeiner Art ſo

einzigen Zuſtande des Gemüths folgen.

mo

an
te

Unterdeſſen , wie ich geſagt habe, ben einem von

der Natur ſo angelegten , durch Erziehung , Umſtånde

5
und
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und eigene Ulebung ſo ausgebildeten Character , kommt

die Rechtfertigung einer Handlung in einzelnen Fällen,

darauf an , in wie weit der Character fich abảndern

ließ , wie nothwendig die Handlung mit demſelben zu :

ſammenhieng.

Das erſte geht gewiß nicht immer ; umd nie in

einer kurzen Zeit, an . Am wenigſten , wenn man , wie es

beym Cato der Fal! war, und wie es ber nachdenkenden

und zugleich eigenſinnigen Männern oft geſchieht, aus

ſeinen eigenen Fehlern die Theorie der Moral abftrahirt

hat; wenn man durch die Uebung eines ganzen Lebens,

nicht nur die Gewohnheit ſo zu handeln , vermehrt, fons

dern auch die Ueberzeugung bey fich befeſtigt hat , daß

man recht thue,

Db aber der Selbſtmord eine Handlung rey , die mit

einem vorausgeſeßten ſolchen und ſolchen Character, und

unter dieſen Umſtänden ſo übereinſtimmt, daß fie anſtån :

dig , beynah unvermeidlich wird, dieß iſt eine ſchwer zu

beantwortende Frage.

Der Geſichtspunkt, in welchem die neuere Moral

die Sache betrachtet, iſt auch hier ganz verſchieden von

demjenigen , in welchen fie Cicero und die alte Moral

ſtellt. Sene glaubt , daß der Selbſtmord unter die

Handlungen gehdre , die, weil ſie an ſich betrachtet bore

find , gar nicht von Seiten der Anſtändigkeit, der Eun

venicaz, betrachtet werden dürfen : dieſe behauptet, daß ,

weil
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an

weil ſich die Schädlichkeit des " Selbſtmordes an und

für ſich , nicht ſtrenge beweiſen låßt , die Moralitåt der

Felben aus den Geſinnungen geſchloffen werden müſſe;

und daß es alſo auch Fåde geben könne , wo er aus

edlen Geſinnungen, oder aus Fehlern die mit Lugenden

verbunden find , entſtehe.

Fene -fieht die Handlung an als eine von einert

freyen Entſchluſſe abhångende ; dieſe, als eine ſolche, wo

der Menſch ganz von ſeinem Character und den Umſtån=

den regiert wird .

1

Die erſte betrachtet die Erhaltung unſers Lebens

als eine Pflicht gegen den Schöpfer, von der uns nichts

lobſprechen kan : die andre betrachtet fie bloß als eine

der Pflichten gegen uns ſelbſt ; und da dieſe Pflichten uns

nichts anders als die Sorge für unſre eigene Glüdſe:

ligkeit auflegen , ſo glaubt ſie, daß ſich dieſelben nach

den Begriffen richten müſſe, die jeder von Glückſelig:

keit hat , und folglich nach Character und Denkungsart

verſchieden ſeyn können .

1

d

Welches von beyden Syſtemen iſt das richtigſte ?

Das neuere faßt einen großern , weitern Geſichtspunkt :

ohne Zweifel den, welcher gefaßt werden muß , wenn

von Tod und Leben die Rede iſt. Alle Handlungen

deren Folgen ſich in dieſem Leben zeigen , können nach

Erfahrungen beurtheilt werden . Die , deren Folge dab

Aufhören des Lebens iſt, können nur nach den Begrife

fen
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fen beurtheilt werden , welche man von Gott und der

Zukunft hat.

Wenn Wahmvit , Schwermuth , oder Verzweifes

lung die Urſachen des Selbſtmordes find : Po iſt derſelbe

keine freye Handlung mehr , und alſo kein Verbrechen .

Aber der Zuſtand aus welchem er entſteht, iſt eine ſo

große Zerrüttung der Natur, daß jeder Menſch die höch

fte Verpflichtung hat , fich davor durch alle phyfiſche

und moraliſche Mittel zu hůten ,

Wenn der Selbſtmord mit kaltem Blute geſchieht;

ſo kan die Dispoſition woraus er entſtehet , weniger ab

fcheulich , ſie kan von einer Seite achtungswürdig ſeyn :

die Handlung ſelbſt iſt aber auch alsdann weniger un:

vermeidlich .

Die ruhige Vernunft nåmlich , erlaubt dem Men

fchen nach Ueberlegungen zu handeln . Und bely Uebers

legung 'muß er finden , daß der Selbſtmord auf der ei

ne Seite, eine unbeſonnene Handlung iſt, weil ſie blinds

lings , ohne Kenntniß der Folgen geſchieht; auf der ans

dern Seite ſchädlich , weil ſie die bürgerliche und håus

liche Geſellſchaft eines Mitgliedes beraubt, das ihr noch

nůklich ſeyn kan : er muß finden , daß es am vernünf

tigſten ſey , in demjenigen was den ganzen Zuſtand ver

åndert, und doch nicht hinlänglich bekannt iſt, den

Lauf der Natur abzuwarten , und das Werk was fie

gebaut hat , auch von ihr zerſtören zu laſſen.

Ade
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Alle dieſe Betrachtungen Vereinigen ſich dahin ,

zu zeigen : daß der Selbſtmord unter diejenigen Hand

lungen gehöre , welche in einzelnen Fällen , wenn ſie ge:

ſchehen find , oft Nachſicht und Entſchuldigung verdies

nen , zuweilen auch felbſt Hochachtung gegen den Thå:

ter abnöthigen ;. die aber im Allgemeinen , und ehe ſie

geſchehen , vom Moraliſten , wie vom Geſekgeber, ſtren

ge verboten werden müſſen. Die Folgen dieſer Hands

tung find entweder unbekannt , oder böſe : ihr Urſprung

iſt niemals untadelhaft, weil er immer in Mängeln,

ſelbſt eines guten Characters, liegt.

Von der Wahl der Lebensart.

Zu c. 32. Ac duabus iis perſonis 33. ut id bono confilio fe

ciffe videamur. S. 87 bis 91. bis zu Ende des lekten

21bfages.

Cicero fagt : neben der Rolle, welche uns die Natur

Des Menſchen , unſre eigene , unfre Glücksumſtånde zu

ſpielen aufgegeben haben , giebt es noch eine vterte,

welche uns unſre eigene Wahl zutheilt , - das iſt die

Lebensart die wir ergreifen ,

Was verſteht hier Cicero unter der Lebensart ?

den Stand , den Beruf, die Geſchäfte; oder das Sy

ſtem
}
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Ftem zu denken und zu handeln , die Gewohnheiten,

die Sitten ? oder beydes ?

1

Wir ſind geneigt an das erſte zu denken : weit

in der That mehr Wahl ſtatt findet, bey dem Geſchäf

te das wir in der Welt treiben , als bey den Grund

fåben , nach welchen wir inn- oder außerhalb unſerm

Beruffe handeln wollen . Die lettern , ſcheint es , find

entwedir durch die Geſetze der Tugend, oder durch un

fern natürlichen Character beſtimmt.

Cicero aber ſcheint vornehmlich an das zweyte

gedacht zu haben,, Wie würde ſonſt das Beyſpiel des

Herkules hieher paffen , der an den Scheideweg gieng,

zwiſchen Tugend und Laſter zu wählen, alſo nicht unter

Beſchäftigungen , ſondern unter Sitten ? Ferner, was

er im Anfange die Lebensart ( genus vitae ) nennt : das

nennt er in der Folge mores inſtitutaque. Endlich

giebt et den Rath , daß wenu wan ſeine erſte Lebensart,

weil man ſie unrecht gewählt, indern måſſe, man ſie

ſtufenweiſs und auf eine unmerkliche Art ändern folle :

ein Rath , der , wenn Lebensart ſoviel heißt als Beruf,

nicht befolgt werden kan , der aber in Abſicht der Grunda

fåge , der Verfahrungsart , fehr wohl ſtatt findet. Viela

leicht dachte Cicero hierbey an fich felbft, und an die

Veränderung in den Marimen ſeiner öffentlichen Auf

führung , nach der Kickkehr von ſeiner Verweiſung.

Da er vorher ein eifriger Bertheidiger der Rechte des

ganzen Senats, gegen die Uebermacht einzelner Slieder,

geweſen
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geweſen war , und ſich allen Maaßregeln widerſekt hats

te , welche die Häupter der Parthenen , wider den Wil

len des großern Theils durchregen wollten : To trat er

jekt ſelbſt auf die Seite der Mächtigen , und nahm fu-'

wohl einige ihrer Anhänger als einige ihrer Maaß:

regeln in ſeinen Schut. Eine ſolche Veränderung vers

langten vielleicht die Umſtände der Zeit , die Schwiche,

die Uneinigkeit, und ſelbſt die eigennützigen Geſinnungen

derer welche für åchte Republikaner gelten wollten . Uns

terdeſſen fand Cicero es doch für nöthig, fich deshalb, in

verſchiedenen ſeiner Briefe , und beſonders in denen ar

den Lentulus zu entſchuldigen . Aus eben dieſen erhelt

auch , daß er die Lehren welche er hier giebt, befolgt,

und dieſe Beränderung mit ſo vieler Behutſamkeit, und

mit ſo geringen Abiveichungen von ſeinen erſten Grund

fåtzen , vorgenommen habe , als es ihm nur möglich

geweſen .

Man merke hier die verſchiedenen Beſtimmungen,

welche Zeit und Umſtände eben denſelben Begriffen

geben.

Erſtlich , Cicero fchrieb für die höhern Claffen.

Für dieſe waren in Rom , die Beſchäftigungen nicht ſo

ſehr , wie bey uns , abgeſondert. Man widmete ſich

dem Staate , nicht einem einzigen Geſchäfte deffelben .

Fa es war durch die Gewohnheit, eine gewiffe Stufens

folge der Aemter eingeführt, durch die jeder hinanſtei

gen mußte , welcher in der Laufbahn der dffentlichen

Geſchäfte
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Geſchäfte zu den oberſten Würden gelangen wollte.

Dieſe Aemter faßten alle Zweige der Staatsverwaltung

in fich : und der Kömiſche Edle mußte fich alſo zu jeder

dieſer Verrichtungen vorbereiten ; jede , wenn die Reihe

an ihn kam , übernehmen. Er war zuerſt Financier,

wurde Aufſeher über die Policey , dann Richter, endlich

Haupt des Senats ; zuleşt Gouverneur einer Provinz

und General der Truppen die darinnen lagen. Dieſes

war zu einer Zeit möglich , wo die Kriegs- und Frie:

densgeſchäfte , weniger verwiđelt waren , kunſtloſer bes

trieben wurden. Dieſe Einrichtung brachte große Mån:

ner hervor, oder bildete ſie aus, weil fie ihnen einen ſehr

ausgebreiteten Wirkungskreis gab : aber ſie war nicht

immer der beſtent Betreibung der Geſchäfte günſtig.

1 .

Was blieb alſo dem jungen Mame vom Stande,

bey ſeinem Eintritte in die Welt, zu wählen übrig ?

Erſtlich , der Weg durch welchen er zu einem Antheil

an den Geſchäften gelangen , zweytens die politi

fchen und moraliſchen Grundfåte, nach welchen er dies

ſelben führen wollte.

In den älteſten Zeiten Roms , war Krieg das

Einzige , was einen jungen Mann beſchäftigte und ems

Pfahl. Die Erfahrung , welche man in Lågern und

Schlachten einſammelt , machte die einzige Vorbereitung

zur Regierung eines ganz kriegeriſchen Staates aus :

empfangene Wunden , eroberte , oder vom Feldherrn er :

haltene Ehrenzeichen , gaben die einzigen Anſprüche, auf

obrig
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obrigkeitliche Aemter. Nachdem Geſetze , Richterſtable,

und ein regelmäßiger Rechtsgang eingeführt waren : To

wurde die Auslegung der Rechte , (die , wie alle Kenntnija

ſe der Menſchen , von der Barbarey 3!1r Šubtilitat übers

ſprangen , und von dieſer erſt zur ſimpeln Wahrheit zuz

růck kamen ) eine andre ehrenvolle Arbeit, welche die

Gunſt des Volkes erwarb. Die wirkliche Führung

der Rechtsſachen bor Gerichte, wurde die dritte. Die

beyden lektern bereinigten ſich bald , wie es natürlich

war . Das dazu nöthige Talent ſahen die Rómer als

verbunden mit allen andern , zur innern Staatsverwal:

tung nothigen Kenntniſſen und Gaben , an , und bezeicha

neten es mit dem ſehr viel bedeutenden Namen der Bes

redſamkeit. Zwiſchen Beredſamkeit und Kriegsdienſten ,

theilten ſich alſo die jungen Römer , welche im offent:

lichen Leben aufzutreten beſchloſſen hatten . Ob ſie Sach :

walter oder Soldaten werden wollten , das war die

einzige Wahl , welche ihneit in Abſicht der Geſchåfte

übrig blieb.

Menu dann aber zur lebensart , von der Cicero

, redet , auch die politiſchen und moraliſchen Grundſätze

gehdren : wie kan zwiſchen dieſen gewählt werden ? "

Die Bahn der Tugend hat ohne Zweifel eine

gewiſſe Breite ; auf welcher es möglich iſt, verſchie:

dene Pfade zu nehmen , ohne von dem rechten Haupta

wege abzukommen , oder das Ziel derſelben zu berfehlen.

Wir haben geſehen , daß die Verſchiedenheit unter den

Cic. Pflicht, ater Th . Chas
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Characteren der Menſchen , auch einige Perſchiedenheit

in ihren Pflichten , und , in der Methode fie auszuüben,

hervorbringt. Aber nicht bloß die Natur, ſondern auch

die Beurtheilung und der Vorſak ..kan den einen Mens

fchen zu einci audern Art zu dënken und zu handeln

beſtimmen , als den andern. Cicero hat hierbey daộ ófs

fentliche Leben in den Augen , bey welchem fich die

Möglichkeit dieſes Falls , beſonders damals, deutlicher

zeigte , und zwar um zweyer Urſachen willen,

In jedem freyen Staate entſtehen gewiſſe Haupts

Partheyen , die , obgleich ſchon dieſer Name eine Abrons

derung von dem ganzen Körper des Staats , und alſo

eine Entfernung von dem Hauptzwecke der Politik,

dem allgemeinen Beſten anzeigt, doch durch die Noth:

wendigkeit gerechtfertigt werden , und durch die lange

Gewohnheit autoriſirt find. So waren in Rom die

Anhänger des Senars und des Volks, fu in Eng:

land die Whigs und Torys, die Royaliſten und die

Oppoſition.

Dieſe Parthenert von der beſten Seite betrachtet,

ſind nichts anders, als verſchiedene politiſche Syſteme;

Unterſchiede in den Meynungen , fowohl über das , was

zur Wohlfahit des Staates gehört, als über die Maaß

regeln , durch welche ſie erhalten werde. Feder Theil

hat ſeine Gründe anzuführen ; jeder ſeine ſcheinbaren

Rechte zu vertheidigen.

Hier
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Hier findet alſo , wie ben allen denjenigen Dins

gen , deren keines eine nothwendige, einleuchtende Vera

pflichtung, ein entſchiedenes Uebergewicht der moralis

ſchen Gåte hat , eine Wahl - ſtatt. Und es iſt natürs

lich , daß der Jüngling , nachdem er mehr Talente zu

der Beredamkeit die beym Boll , oder, zu der welche

im Senat nöthig iſt , bey rich fand; nachdem er , vera

moge ſeiner eigenthümlichen Denkungsart , die Anſprüs

che der einen oder der andern Parthey gegründeter

glaubte ; nachdem er mit jeder durch ſeine Freunde oder

durch ſeine Familie in Verbindung ſtand ; nachdem er

endlich an der Spike der einen oder der andern einen

vorzüglichen Mann ſah, der ihn zur Nachahmung reigte:

ſich nach dieſem allen erklärte , unter welcher Fahne er

feinem Vaterlande dienen wolle.

Außer dieſem Unterſchiede in détt politiſchen Maaß .

regeln , giebt es noch viele andre , in der Behandlungs:

art der Geſchäfte ſelbſt: Unterſchiede welche zwar im

Privatleben auch vorkommen , aber hier nicht ſo deute

lich bemerkt, oder nicht als Gegenſtände einer ſo wich

tigen Wahl angeſehen werden .

Ein Unterſchied dieſer Urt war in Hom, zwiſchen

der Ciceronianiſchen und Catoniſchen Politik. Jene bequem

te ſich nach den Umſtånden , und ſuchte in allen Sachen ,

das Gemäßigte, Gefahrloſe , Nürliche : dieſe richtete fich

bloß nach Grundſätzen , und wählte ſtets die Parthey

der ſtrengſten Gerechtigkeit, ohne Rückſicht auf Gefahr

P 2 und
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und Schaden , es ſey für den Mann , es ren für das

Publicum ſelbſt. Der junge gutgeſinnte Bürger in

Hom , der beyde Charactere gelobt , und doch ſo ſehr

unterſchieden fand , mußte nothwendig urtheilen , daß

berde nur als verſchiedene Formen der Tugend, nicht

als Tugend und Laſter von einander abgeſondert w.iren ;

und daß es ihm alſo frey ſtünde , denjenigen anzunch

men , den er ſeiner Natur , und ſeinen Umſtänden am

angemeſſenſten fånde.

IV.

Vom Geſprächstone oder dem Tone der guten

Geſellſchaft.

Zu c. 37. S. 101 bis 104.

Cicero giebt einige vortrefliche Lehren für das Ge:

ſpråch. Er giebt mit wenig Morten den Unterſchied

deſſelben von der öffentlichen Redé an. Er behauptet

mit Recht, daß die Regeln , welche die grammatikali

ſche Richtigkeit der Sprache, und die logiſche der Ge

danken betreffen , benden gemein find : er giebt aber

doch zugleich zu verſtehen , daß das, was eigentlich

Beredſamteit heißt, das , wodurch die Rede eines Mente

fchen gefallen oder rühren rolle , im Umgange anders

ſeyn müſſe, ale vor Gerichte oder vor dem Senat:

Die
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Die öffentliche Rede hat immer etwas vom Schuls

tone * , das Geſpräch ſoll den geſellſchaftlichen Ton ha

ben. Man verlangt jeßt den leştern auch in Schrif

teit. Was iſt er , und welches ſind die Vorzüge die

ihn ſo angenehm machen ?

1. Der Schulten iſt ſchwerfällig ; er unterſucht,

er ergründet alles : der Lehrer nimmt diejenigen für uns

wiſſend an , mit welchen er ſpricht; er will ſie vom

Ganzen unterrichten. Daher fångt er von den erſten

Elementen an , ſchenkt nichts , geht Schritt vor Schritt

fort, weicht keiner Schwierigkeit aus , bleibt immer nur

bey einer Reihe von Ideen . Der Geſprächston iſt

Icicht, überhingchend. Der gute Geſellſchafter nimmt

die Perſonen , an welche er fich wendet , für unterrichtet

an ; und will nur einzelne Punkte der Sache erörtern,

über welche er mehr nachgedacht hat , oder beſſere Nacha

richten beſitzt. Er läßt alſo das Bekannte weg , oder

herůhret es nur kurz. Er bleibt bey keinem Gegenſtande

P 3 bis

-8

* Jd will durch das Wort Schulton keine verächtliche Nebens

idee ausdrüđen . Ich finde nur kein anderes Wort , den

Unterſchied deutlich zu bezeichnen , welchen ich mir denke.

Er iſt , an ſeinem gehörigen Orte , da wo es auf eine

gründliche und völlige Belebrung anfónimit, der ein

sige ſchidliche ; er iſt einer großen Vortreflichkeit, obgleich

nitt derſelben Anmuti, fåhig , als der ihin oben entgegen:

geſekre. Es iſt endlich großentheils der meinige. Konnte

es mir alſo wohl einkommen , ihn ganz berabzuwürdigen ?

Das Geſpräch iſt nicht zu Unterſuchungen beſtimmt! und

der ' ihm eigene Portrag kan mit der Gründlichkeit derſel

ben oft nicht beſtellen .

가
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bis zur Ermüdung; er vermeidet. was größere Anſtrens

gung fordert; und ſetzt hingegen , was er ſagt, in ein

Licht, das auch dem gemeinſten Verſtande auffallend

iſt. Er redet zugleich zur Einbildungskraft, zu den Leja

Denſchaften : aber ebenfalls, nicht, fie in heftige dauerhafte

Bewegingen zu bringen , ſondern nur fie leicht zu rühren,

2. Gemein , poetiſch , ſcientifiſch , das ſind die

brey Arten des Stils , der Denkungsart, der Rede.

Was dieſe auf gewiſſe Weiſe vereinigt ; die Miſchung

bon gründlichen Gedanken , mit anmuthigen aber nicht

weit bergeſuchten Bildern , und einem ganz verſtånd:

lichen popularen Ausdruce, dieß macht den Ton der

wahrhaft guten Geſellſchaft aus. Mer in der Gefell:

fchaft weder Verſtand noch Einbildungskraft beſchäftigt,

iſt "langweilig : wer gefliſſentlich und ununterbrochen,

mahlen per lebren will , wird abgeſchmackt,

3. Alles was das Anſehen hat , mit Mühe

ausgearbeitet, und mit übficht gewählt zit feyn, um

Wohlgefallen oder Berpunderung zu erweden , das nia

hert fich der Pedanterey, Das Geſpräch iſt eigentlich

beſtimmt , über gegenwärtige Angelegenheiten oder Vora

fålle des wirklichen Lebens zu reden. Alles dahero was

man fagt, muß ſcheinen , von andern Dingen veranlaßt,

nicht von uns aufgeſucht worden zu ſeyn. So ſind die

witzigen Einfåtte nur alsdann von gutem geſellſchafta

lichen Geſchmade, wenn ſie nicht vorbereitet ſind , fona

Dern auf der Stelle, aus dem was andre gcfagt hattert,

oder aus dem was in der Geſellſchaft vorgegangen war, "

entſtehen .
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entſtehen . Auf gleiche Weiſe muß das Riſonnement,

die Erzählung, das Lehrreiche und das Anmuthige , imtis

mer durch die Gelegenheit hervorgerufen werden .

47

Das Geſpräch unterſcheidet ſich dadurch von eis

ner ausgearbeiteten Rede oder Schrift, daß es ſeinen

eigenen Gang geht, welchen keiner der Unterredenden be

ſtimmen , oder voraus ſehen kan. Theils erlaubt ſich

jeder , durch leichtere Verbindungen von einer Materie

zur andern überzugehen , als er ſich in einem Vorfrage

den er allein hielte , erlauben würde : theils iſt die Ver :

ſchiedenheit der Menſchen vou einander , in Abſicht der

Verbindungen , durch welche ſie ihre Gedanken zufang

menhangen , nicht minder groß als in Anſelung ihrer

Gedanken ſelbſt; und die Erdnung der Gegenſtände des

Geſprächs, welche aus allen dieſen verſchiedenen Verbin

dungsarten der Unterredner zuſammengeſekt iſt , bekommt

alſo dadurch etwas Eigenthümliche3 und Sonderbares.

Der gute Geſellſchafter wird fich von dieſem Gange des

Geſpriches mit fortführen laſſen : allenthalben , wo es

hingeråthy , einige Blumen oder Früchte zu finden wiſſen ;

es aber nicht gefliſſentlich , oder doch nicht merklich , das

hin zu leiten ſuchen , wo er folche ſchon in Bereitſchaft

gehalten hatte.

WY

3

4. Leichtigkeit und Fluj der . Rede , ein Reich

thum von guten, ungeſuchten Uusdrücken , beſonders das

eigenthimnliche Wort , und die Geſchwindigkeit, es in

dom
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den erſten Augenblicke zu treffen , das ſind Erforderniffe

eines guten geſellſchaftlichen Redners. Alle andern

Schönheiten des Stils werden im Geſpräche nicht ver

mißt; einige werden ſo gar getadelt , eben weil ſie zu

piel Vorbereitung verrathen ; andre bieten ſich mit den

Ideen , zu welchen ſie ſich ſchicken , allemal von ſelbſt

par. Aber die Angemeſſenheit des Ausdrud's wird

durchaus erfordert. Mit ihr iſt die Kürze verbunden ;

denn , wenn man daß 'rechte Wort gefunden hat , fo hát

man nicht mehrere nöthig, in feine Gedanken deutlich

zu machen ; ferner die Simplicitåt , denn man ſucht ge

meiniglich durch Zierrathen und Blumen zu erſeken ,

was der Richtigkeit des Ausdrud3 fehlt. Dieß als

43 iſt num eine Folge eines fertigen Gedächtniſſes;

einer Einbildungskraft, welde die Bilder der Sachen

wovon die Rede iſt , klar vor ſich hat , (denn je ans

ſchaulicher und deutlicher die Idee iſt, weicie wir ſagen

wollen , deſto eher fallen uns die rechten Morte dazii

ein ; ) einer Aufmerkſamkeit , die ſich nicht zerſtreuen ,

nicht irre machen låßt ; es iſt endlich eine Folge der

Uebung und vielen Umgangs mit artigen und wohire :

penden Perſonen. Auch die Dreiſtigkeit trågt dazu bey.

Jedermann ſpricht geläufiger, wenn er ohne Bistigkeit

ſpricht, Sobalo daher eine Leidenſchaft die gewöhnliche

Schüchternheit eines Menſchen vertreibt, ſobald wird er

beredter , der Gang feiner Foeeu geſchwinder, der Auss

druck derſelben paſſender, Er ſcheint mit Dreiſtigkeit

neue Fähigkeiten bekommen zu haben,

5. Bloßes



Anmerkungen und Abhandlungen. 233

5. Bloßes Riſonnement, chne Benſpiele , ohne

Erzahlung von Thatſachen , hat immer ein ſchul

gerechtes Anſehen . Das Beſondere und Individuelle

macht den Gegenſtand des Geſpråches aus ,, nicht

das Allgemeine. Auch die Schriftſteller , welche den:

ſelben Ton nachahmen , ſpielen auf Anecdoten und Vors

falle ihrer Zeit und ihres Orts an. Niemand that

dieſ mehr als Voltaire : und ſeine Schriften haben

einen Theil ihrer Anmuth von dieſer Urſache erhalten.

Alles wird dadurch auffallender, Neugierde oder Theil.

nehmung zu erregen geſchicter , wenn es auf die Perſon

des Leſers, oder derer mit welchen er fehr bekannt iſt, und

wenn es auf ihren gegenwärtigen Zuſtand , eine uns

mittelbare Beziehung hat.

7

6. Fröhlichkeit und gute Laune gehört mit zu demt

angenehmen Geſprächstone: aber eine ſanfte , heitre,

nicht lårmende Fichlichkeit, Alles was fchon rau:

ſchend iſt , wird niedrig und gemein, Aber eine Ans

lage zum Vergnügen muß durch das ganze Geſpräch

hindurch ſchimmern ; und wenn dann von Zeit zu

Zeit Blitze von Sis und unbeleidigendem Scherze

auflodern ; ſo iſt dieß die Art der Unterhaltung,

welche den Umgang eines Menſchen andern am an:

genehmuſten machte

4

P 5 V. Von
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V.

Von der Liebe der Feinde.

20 € , 25. Nec vero audiendi qui graviter iraſcendum cle

nientia. S. 66. Es iſt ein falſcher Grundlag ?c. und zu €. 38.

Re£tum autem pro ari. S. 105. Sino Streitigkeiten

mir wirklich 26.

Cicéro berührt an den beyden oben angezeigten Stela

Ion , die Pflichten gegen die Feinde. An dem erſten

Orte beſtreitet er die Meynung , daß es ein Zeichen

cines ſtarken Geiſtes fers, auch ſtark zu hafſen : in dem

Yestern ſchreibt er Pegeln vor , wie man ſich ber of:

fentlichen Streitigkeiten mit ſeinen Feinden verhalten ,

müffe. Dort verlangt er alſo nur eine Måßigung des

Zorns ; hier Anſtand und Selbſtbeherrſchung in den

Ausbrichen deſſelben : nirgends verbietet er die Feints

ſchaften felbſt.

Es iſt eine gewöhnliche Meynung , daß die Pflicht

die Feinde zu lieben , in der alten Moral nicht ſey ge

lehrt worden . Um hierüber etwas mit Sicherheit zu

entſcheiden , muß man erſt die Verwirrung zu heben

ſudcn , welche in den Begriffen von dieſer Pflicht ſelbſt

Herricht. Es muß erſt ausgemacht werden , was ciu

Seind rey , und zu welchem Grade von Liebe , wir, auch

nach unſrer jetziger Einſicht, gegen denſelben verbunden

tverden kennen .

ude
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Me Abneigung der Menſchen von einander , ents

ſteht entweder aus einem perſönlichen Miffallen , oder

aus einem Streite ihrer Vorteile und Beſtrebungen :

eben ſo wie die Freundſchaft, entweder aus dem Wohls

gefallen an der Perſon , oder aus der Verbindung der

Intereſſes entſteht,

Unſre perſönliche Zuneigung gegen einen Menſchen,

beruht auf den Eigenſchaften deſſelben an fich oder auf

ſeiner Aehnlichkeit mit uns. In Abſicht dicfer Zunei

gung , giebt es eine lange Stufenreihe , von Liebe zu

Saß , von Sympathie zu Antipathie. , Die benden Era

trema find felten. Die mittlern Stufen ſind ſo unbe

ſtimmt, und ſo ver inderlich , daß daraus tein bleis

bendes Verhältniß der Menſchen gegen einander entſte:

hen kan , dergleichen das Wort Seindſchaft ausbructen

foll. Schon der Fall iſt nicht ſehr gewöhnlich , daß

zwey Menſchen einander fo liebenswürdig ſcheinen , oder

po zu einander paſſen , daß , ohne Verbindung des In

tereffes , ohne gegenſeitige Dienſte , eine innige Freund

fchaft daraus eatſtehe. Aber der Fall iſt noch weit fels

tener , wo ein Menſch dem andern fo fehr mißfällt,

oder ſo ſehr von ihm abweicht: daß , ohne vorherge

gangene Beleidigung, ohne Ribalitåt , ein wirklicher

Saß , und die Begierde zu fchäden dadurch veranta

laßt werde;

Die Entgegenſetung der Vortheite , der Abſichten ,

der Beſtrebungen , iſt an ſich etwas weit ſichtbarers ;

3 fic
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1

ſie kan lange dauren ; ſie bricht hiufig in Handlungen

ans. Daraus kan alſo ein beſtåndiges Verhältniß ents

ſtehen. Angriff und Vertheidigung; Belcidigung und

Kache: das iſt es eigentlich , was Feindſchaften ſtiftet,

was das Weſen derſelben ausmacht.

Su dieſe gewaltſame Lage werden Menſchen ge

gen einander , zu allen Zeiten , an allen Orten gerathen,

wo ſie große Vortheile die einander oft entgegengeſetzt,

oder Vorzüge die ihrer Natur nach ausfühließend find,

durch ihre eigenen Kråfte zu vertheidigen haben .

Das höchſte und immerwährende Intereffe, wel

ches der Menſch hat , iſt die Sicherheit ſeiner Perſon

und feines Eigenthums. So lange dieſes noch unter

teinem andern Schuhe als unter ſeinem eigenen ſteht:

ſo lange er ſich ſelbſt gegen Mörder , Råuber , Mord

brenner, gegen den Hunger des Armen und die Habſucht

des Reichen vertheidigen muß: ſo lange find Feindſchaf

ten , und bittre tòdliche Feindſchaften , unvermeidlich.

Dieß war der Zuſtand , in welchem die Mens

fchen ſich vor Errichtung der bürgerlichen Geſellſchaft

befanden . Und eben der ungufhörliche Krieg , der hier

herrſchte , veranlaßte ſie , Freyheit und Gleichheit der

Rechte, gegen Friede und Sicherheit , in ciner geſetzni

bigen Unterordnung zu vertauſchen ; ſich des Rechts der

Selbſtvertheidigung zu begeben , um dafår den Schutz

der ganzen Geſellſchaft zu erhalten.

Die
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co

21

Die Errichtung der Staaten , hat alſo zuerſt die

eigentlichen Feindſchaften , das heißt , den Krieg unter

Privatleuten, aufgeisoben . Derſelbe Contract, durch wele

chen ſich die ganze Gemeinheit, gegen den einzelnen Bůr

ger verpflichtet hat , ſein Leben und ſein Eigenthum zu

beſchůßen, derſelbe verpflichtet auch den Bürger , ſeine

Streitigkeiten vom Richter entſcheiden , die empfangenen

Beleidigungen von der Obrigkeit beſtrafen zu laſſen .
ch

Das Recht der Wiedervergeltung , das einzige

Geſek im Naturſtande, iſt nicht nur unzulänglich dem

Unrecht 311 wehren : ſondern es verewigt auch die Strei

tigkeiten. Fede Beleidigung wird mit einer großern

vergolten . Dadurch bekomnit der angreifende Theil

einen Schein des Rechts , weil er mehr Uebel von der

Rachſucht des andern leidet , als er , vielleicht aus Ei:

gennute, ihm angethan hatte. Die Glieder dieſer Pro

greſſion ſteigen , indem ſie fortgefekt wird. Bev jedet

Erwiederung werden die Leidenſchaften immer mehr ent :

flammt, die Streiche welche man für die empfangenen

zurück giebt , werden jedesmal grauſamer , und ſchlagen

tödlichere Wunden. So entſpringt auf beyden Seiten ,

mehr durch die Hiße des Gefechts felbſt, als durch den

Gegenſtand welcher es zuerſt veranlaßte, ein unaus:

Idfchlicher Haß , der nun auch auf beyden Seiten , ſeine

gerechten Urſachen, oder doch ſeine Entſchuldigungen fins

det. Große Feindſchaften , find gemeiniglich Folgen,

nicht die Urſachen der Kriege. Den Uebel wird als

ſo an der Wurzel abgeholfen , wenn gleich die erſte

Beleidis

1

US

1
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Beleidigung durch eiiie fremde Macht gerochen , die er :

ſten Streitigkeiten durch einen Dritten als Schiedsrichter

beygelegt werden.

Šo weit nun im bárgerlichen Leben die Selbſts

vertheidigung dem Menſchen hat abgenomnien , und in

die Hände unpartheyiſcher Richter übertragen werden könz

ncu : ſo weit iſt auch den Feindſchaften geſteuert worden.

In allen den Fillen , wo jerre dem Menſchen felbſt, hat

überlaſſen werden müſſen : in alleu fplchen Fillen haben

Feindſchaften auch noch unter Bürgern , mit einigem

Scheine des Rechts fortgedauert,

Solcher Fälle giebt es preverley. Entweder hat

der Staat , wegen der Unvollkommenheit der Geſetze,

für die Sicherheit ſeiner Bürger nicht hinlänglich geſorgt;

ober die Verfaſſung und die Zeitumſtände haben Para

theven in demſelben unvermeidlich gemacht; oder gewiſſe

Rechte der Menſchen ſind ihrer Natur nach außerhalb

der Gerichtsbarkeit deſſelben .

Erſtlich : die birgerliche Vereinigung iſt nicht

gleich anfangs, nicht zul alen Zeiten , nicht in allen

Staaten , ſo vollkommen geweſen , daß der Schuß der

Geſeke den Menſcheu von der Selbſtvertheidigung hätte

losſprechen können. In einigen hat cß an einem Eris

minal : Geſetzbuche gefehlt : in andern ſind einzelne Glies

der des Staats , oder gewiſſe Claſſen der Bürger , für

die Macht der Obrigkeit und der Geſetze zu ſtark ges

weſeite



Anmerkungen und Abhandlungen. 239

weſen. In allen folchen Staaten und Zeiten , find

Privatfchden unvermeidlich , und werden eben deswegen

für erlaubter angeſehen .

El

!

Die Blutrache bey den Skandinaviſchen Polkerii,

bey den Morgenlindern , und bey den meiſten Nationen

auf der erſten Stufe ihrer Cultur , iſt eine Folge der

mangelhaften Gefeßo: das Fauſtrecht der mittleru Zeit,

iſt eine Folge von der Uebermacht des udels geweſen .

Die erſte Abſicht der bürgerlichen Vereinigung,

war die Vertheidigung gegen auswärtige Feinde. Dar:

auf

T

!

* ) zu den Zeiten des Tacitus, war unter den Deutſchen Col:

ferſchaften , welche er fannte , und deren Sitten er be:

ſchreibt, fdson die Blutrache , in eine Loškaufung mit Dins

gen die Geldeswerth find , namentlich mit Biebe, threm

vornehmſten, veweglichen Eigenthume , verwandelt worden.

Dieſe Bewohnheit , daß eine Familie fich den Tod ihres

Verwandten bezahlen ließ, ( eine Gewohnheit, die nach-.

mals in die Oefenbücher jener Völkerſchaften übergieng, )

war gewiß nicht die älteſte: denn ſie iſt nicht die natürlich

ſte. Sie zeigt , daß das Volf , ber welchem ſie ſich findet,

ſchon fo weit an Cultur fortgeſchritten iſt: daß es entweder

einſiebt , die aus unverfühnlichen Feindſchaften entſtehene

den Ulebel, find großer als die welde aus einzelnen Mort:

thaten entſpringen ; oder daß bey demfelbert, die Begier:

de nach Eigenthum , über die bey Wilden weit angeſtúmere

leideuſchaft der Nachſucht, die Dherhand bekommen hat.

Eacitus unterläßt nicht den politiſchen Nußen dieſer Eins

richtung anzuzeigen. De mor. Germ . c. 21. Nec implacam

blles inimicitiae durant. Luitur enim etiam homicidium

certo armentorum ac pecorum numero ; recipitque ſatise

faétionem univerſa domus : atiliter in publicum , quia pe

riculofiores funt inimicitiae juxta libertatem .

y

m

er

ไม่

3



240 Philoſophiſche

1

1

auf ſchränkte ſich die Sorge der Anführer, und der Ge:

horſam des Volts ein. Morb , Diebſtahl, Ehrenſchån :

dung, von den Gliedern der Nation gegen einander ver:

ůbt , wurden als Privat - Angelegenheiten angeſehen , die

nur die Perſonen oder die Familien ausmachen mußten ,

weiche dadurch Schaden gelitten hatten. Erſt påt

miſcyte ſich die Regierung in die Verhandlungen und die

Beleidigungen der Bürger gegen einander : und in die

letztern anfangs nicht, um die Unterſuchung ; die Be

ſtrafung derſelben , oder die Erzwingung der Wieder :

erſtattung über ſich zu nehmen , ſondern um der Rache

einigermaßen Gränzen zu legen. Erſt eine völlige Po

licirung lehrte die Menſchen , alle Angriffe auf das lez

ben oder das Eigenthum des einzelnen Bürgers anzu :

Feben , als Attentate , die gegen das ganze gemeine We

ſen verübt worden , Die Geſchichte lehrt uns , was

die Vernunft vermuthen låßt , daß in Nationen und

Zeitpunkten , wo zur Strafe der Verbrechen , die Geſeke

Peine Regeln gegeben , und die offentliche Macht keine

wirkſamen Anſtalten gemacht hatte , die Rache nicht nur

eine unausbleibliche Leidenſchaft , fondern eine Pflicht,

und ein Ehrenpunkt wurde. Eine Familie , die eines

ihrer Glieder durch einen Mord verlohren hatte , ſah

fich zugleich als beſchimpft und erniedrigt an , 10

lange nicht der Thåter , oder anſtatt ſeiner , eine Perſon

von ſeinem Blute und ſeiner Familie , das Leben ver

lohren . Die Våter legten ihren Kindern auf ihrem

Todbette , die Verpflichtung auf, den welcher ſie eines

geliebten Verwandten beraubt hatte, und deſſen ungea

rochene

1
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:

rochene. Beleidigung ihnen zum Vorwurf gereichte , in

ſeiner Perſon oder in ſeinen Nachkommen zu verfolgen.

i

1

4

Mehrere Generationen hindurch , konnte die Gea

legenheit ſich zu rächen verſchoben bleiben , und ſie wura

de dann noch mit eben der Hiße ergriffen , als wenn

die Beleidigung erſt geſtern vorgegangen wäre. : Die

Familie des Mörders, weit entfernt, dieſer Wiedervers

geltung , als einer Ausübung der Gerechtigkeit fich zu

unterwerfen oder zuvorzukommen , fand ihre Ehre gleicha

falls intereſſirt, die That ihres Ahnheren oder ihres

Freundes durchzufechten. Das , was ſie zur Strafe

für erwieſenes altes Unrecht litten , betrachteten ſie als

neue Beleidigungen , die wieder gerochen werden müß

ten . So entſtanden immerwährende grauſame Kriege,

innerhalb der Grången jedes Staates ſelbſt. Mitz

gends 'wurden dieſelben grauſamer geführt , als in

den nordiſchen Reichen. Großtentheils gieng der Bluts

råcher auf Mordbrennereyen aus. Ganze Familien

vom Geſchlechte des Beleidigers , wurden auf einmal

den Flammen aufgeopfert. Auch in den Geſeller

der Juden , finden ſich Spuren dieſer alten Ges

wohnheit, Die Freyſtådte welche der Eroberer und

Austheiler ihres Landes denjenigen anwies , die einen

nicht: freywilligen Todſchlag begangen hatten , bewei

fen , daß ein vorſätzlicher Mörder , den Verwandten

des Erſchlagenen von den Gefeßen Preis gegeben

wurde.

Cic. PAlicht, aterCh.
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In den Feudal- Reichen , die in den Provinzen

des Römiſchen Reichs, von den barbariſchen Völkern,

nachdem fie ſie erobert, errichtet worden , wurde jene alte

Perfaſſung der Staaten , wiewohl auf eine regelmäßis

gere Art , erneuert : die Verfaſſung meine ich , daß die

ganze Vereinigung nur zum Kriege abzielte; die Macht

des Oberhaupts , und die Kraft Ser Geſetze ſich nur

auf dieſen erſtreckte. Der Adel ſtand unter den Fürs

ften , nur um mit ilm gegen andre Nationen zu fecha

ten : im Frieden waren die Glieder dejjelben ſo viele

kleine Souverans , wovon jeder in ſeinem Diſtricte als

Heerführer und Richter Ruhe erhielt , felbft aber die

Streitigkeiten mit ſeines Gleichen durch kein ander Mits

tel, als durch den Krieg , (der in dieſem Falle Befeh

bung hieß . ) ausmachen konnte. Ein Land , welches

in eine ſolche zerſtůckte Monarchie vereinigt iſt , dergleis

chen Frankreich und Deutſchland in den mittlern Zeiten

war , iſt von einem unter viele kleine unabhångige

Staaten vertheilten , (wie Griechenland vor der Maces

doniſchen Herrſchaft. ) in nichts unterſchieden , beſon

ders , wenn die leßtern von Despoten beherrſcht werden .

Aus eben der Urfache, marum ſolche kleine benachbarte

Völkerſchaften weit häufiger und zum Theil grauſamer

Krieg führen , als große Staaten , deren Centra entfernt

ſind : gus eben der Urſache, waren die Befehdungen in

jenem Zeitraume, unaufhörlich und oft unmenſchlich.

Dieſem allen zufolge , kan man mit Recht vers

muthen , daß in jedem Lande , wo zwiſchen Bürgern

und
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3

- und Familien , Erbfeindſchaften obwalten , die burgers

liche Vereinigung noch nicht vollſtändig , die Geſetze

mangelhaft, oder der welcher ſie handhabt, ohnmächtig

ſeyn müffe ; indem in einer regelmäßigen : Verfaffung,

und ben einer feſt gegründeten und durchgångigen Suba

ordination , der Souverån, ſo oft ein Unrecht vorgegangen

iſt, ins Mittel tritt , ſowohl den Beleidiger zur Erſtat

tung zu zwingen und zu beſtrafen , als den Beleidigten

von der Rache zurůdzuhalten : wodurch dann das Feuer

des Haſſes gelöſcht wird, ehe es in die Flamme einer

dauerhaften Feindſchaft ausſchlagen kan,

Nachdem die Geſetzgebung bis auf dieſen Grad

der Vollkommenheit gekommen iſt , hat auch die Moa

ral in Abſicht der Privatfeindſchaften ſtrenger werden

können. Sie hat dieſelben geſtatten müſſen , ſo lange

fie unvermeidlich waren : ſie hat denſelben aus Bea

trachtungen , die fich auf die innere Podkommenheit

des Menſchen beziehen , Einhalt gethan , nachdem für

die äußere Sicherheit deſſelben geſorgt worden ,

** Eine zweyte Urſache von Privatfeindſchaften , find

pelitiſche Parthenen im Staate. Sie ſind entweder

eine nothwendio

fibergehende Wirkung gewiſſer Begebenheiten und Zeite

umſtånde.

1

In Republiken , wo entweder alle Bürger des

Staats , oder doch zahlreichere Claffen derſelben , an

der



244 ... Philoſophiſche

A

, der oberften Gewalt Antheit haben ; da bleibt ihnen

guch , nach Berhältniß, ihres Antheils , mehr zu verfech :

ten übrig . Die Aufrechthaltung, die Ausübung dieſer

Souveråns - Rechte ſelbſt kan nicht von einer höherit

Macht unterſtüßt werden : denn wer fott den Souverän

ſchüten?. Wenn daher in folchen Staaten , Partheyen

vorhanden ſind: fo werden die Häupter derſelben , ſich

gegen einander auf gewiſſe Weiſe ſo verhalten , wie un :

abhängige Perſonen. Su Abſicht ihrer politiſchen Una

ternehmungen , um die eigenen durchzuſeßen , um die

der Gegner zu vereiteln , kan ihnen keine Obrigkeit bey:

ſtehen . Keine Geſeke ſind hier vorhanden , welche be

ſtimmen ,was Recht iſt; kein Richter , der über ihr

politiſches Verfahren urtheilen könne; keine feſtgeſetzte

Macht, welche den einen Theil nöthige, nachzugeben.

Die Feindſchaften in der Unarchie, giengen auf

Rache und Blutvergießen ; die in der republikaniſchen

Frenheit, gehen auf eine gegenſeitige Widerſebung in den

Maaßregeln. Daraus aber entſteht zuletzt auch wirks

licher Unwille ; eine wahre Abneigung der Perſonen und

Familien gegen einander .... Privatſtreitigkeiten , wenn ſie

nicht über Leib, Leben und Eigenthum find , haben des :

wegen nicht dieſelbe Wirkung, weil ihre Gegenſtände

weit veränderlicher ſind, und die Perhåltaiſſe, die Mey

nungen , die Maaßregeln bey denſelben , öfter abwech

feln , als bey den großen und immer fich áhnlich bleis

benden Angelegenheiten des Staates,

1

>
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Men freyen Staaten alſo wird das Wort Feinds

fchaft, weit gewdhnlicher ſeyn ; es wird keinen To Tchlins

men Sinn haben : es wird Negeln ' der Großnruth ben

derſelben geben, To wie es Regeln des Kriegeš bey uns !

abhängigen Mächten giebt . Alles was eine Beziehung

auf ein allgemeines Jutereſſe hat, har féitier Natür nach

etwas Edieres: es entflammt die Leidenſchaften rocniger ;

es veranlaßt mehr Berathſchlagungen ; es witoFehr auf :

Ehre dabey geſehen . Dieß alles giebt ' der Vernunft

einen Zutritt, und veranlaßt eine Regelmäßigkeit, ſelbſt

in dem , was ſeiner Natur nach wider die Regeln -iffe

i
Die Moraliſten , welche in folchen Staaten leben ,

werden ihre Begriffe nach dem Zuſtande der Dinge bila

den , der ihrer Beobachtung ausgeſetzt iſt. Sie werden

zwar Liebe als den Grunio aller Tugenden gebieten :

aber ſie werden doch gewife erlaubte Feindſchaften zu

geben , weil ſie fehen , daß in politiſchen Leben , ohne

mit Gegneru Streitigkeiten zu führen , kein gemeinnås:

Biges Project ausgeführt werden kan .

F Rom waren alle angeführten Umſtände vorhan ;

den ; und Cicero iſt einer der Moraliſten , welcher am

meiſten Recht auf jene Entſchuldigungen hat.
( + IV

21

Es gab in den beſten Zeiten der Römiſchen: He

publit Partheyen : und die , welche in denſelben vorzug

liche Rollen ſpielten , waren zu einer gegenſeitigen Wi

derſegung verbunden , welche der Feindſchaft áhnlich war,

2.3 und
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und dieſelbe gulegt hervorbrachte. Dieſe Feindſchaften

hatten einige bon den Regeln , und von den Rechten

der Kriegen. Es wurde für ein Zeichen des Edelmuths

gehalten , bey demſelben offenbar und ohne Hinterlift zů

Merke zu gehen. Wir finden mehrere Spuren , daß

die Römer einander die Feindſchaften , förmlich anges

kündigt haben. Ziberius ſagt in einem an den Senat

geſchriebenen , und vom Tacitus uns aufbehaltenen Bries

fe, daß es eine allgemeine Gewohnheit ihrer Vorfahren

geweſen ſey , dem mit welchem ſie die Freundſchaft bres

chen wollten, ihr Haus verbieten zu laſſen . So viel iſt

gewiß, daß einige ihrer tugendhafteſten Männer, ſelbſt de:

rer von der größten Måßigyngr bloß durch den Widers

ſpruch ihrer politiſchen Meynungenin heftige Feindſchaften

gegen einander, verwickelt wurden . Unter denſelben wers

den der jüngere Africanud und Metellus ** sorzüglich

Der Großmuth wegen gerühmt , mit welcher jeder von

ihnen, aller Heftigkeit des gegenſeitigen Widerſtandes

ungeachtet, die Verdienſte feines Gegners anerkannte.

Die Partheyen , welche aus der Verfaſſung freyer

Staaten entſtehen , behalten , ſo lange der Geiſt der Frey

heit

* Tac. Ann.VI, 29. So febrleb Gcrmanicus an den Pifo einer

Brief, durch welden er ihm dle Sreunbichaft auftändigte,

Ann . II, 70. Die Feindſchaften zwlichen Metellus und Scis

plo werden vom Val . Max. IV. 1. $. 12. inimicitiae teſtatae

genannt. Der Ausdruc domo interdicere fommt auc benne

Svetonlus im Leben Augufti c. 66. vor.

toge Vellej. Patetc. II. 1. Val. Max. IV . 1 $. 12 .
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M

heit noch die Bürger belebt, etwas vor dem Ehrwürdi:

gen ihres Urſprungs : die Streitigkeiten werden gemil:

dert durch die Vaterlandsļiebe, woraus ſie herſtammen.

Diejenigen welche in den monarchiſchen Staaten zuweilen

aus den Zeitumſtånden entſprungen ſind, haben mit weit

größerer Heftigkeit gegen einander geſtritten , und haben

weit mehr Unglück angerichtet.

3

Keine unglüdſeligere Streitigkeiten weißt uns die

Geſchichte der Welt auf; keine, die ſich mehr bis in das

Innere der Familien erſtreckt håtten , als die, welche aus

der Ungewißheit der Thronfolge hergerührt ſind. Das

her die erſchreckliche Zerrüttung , welche England in den

Striegen der weißen und rothen Roſe litt : daher ſtand

in den Zeiten der ligue, Frankreich bis in die entferntes

ſten Winkel ſeiner Provinzen , in Flammen . Nicht nur

höret, in ſolchen bürgerlichen Kriegen, das Anſehen der

Geſetze auf, und der Bürger tritt in den Zuſtand der

natürlichen Anarchie zurück , wo er ſich ſelbſt vertheidis

gen muß : ſondern die Leidenſchaften des Haſſes werden

auch auf das ſtärkſte entflammt. Entweder ergreift der

Privathaß nur die Gelegenheit , welche eine Offentliche

Streitigkeit ihm anbietet , fich ungeſtraft zu ſättigen :

oder die Wid ;tigkeit der Angelegenheit, welche man ver :

ficht, bringt einen wahren Groll auch in diejenigen Ges

můther , die durch kein eigenthümliches Intereſſe gegett

einander aufgebracht wurden.

Eine andre Art von Parthenen in Monarchien

entſteht unter ſchwachen Regenten : wenn die , welchen

24 die
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die einzelnen Zweige der Regierung anvertraut ſind,

nicht durch den gemeinſchaftlichen Plan, und das Ana

ſehen des Souveräns , in ihren Schranken gehalten ,

und eben dadurch in Vereinigung gebracht werden ,

Die Streitigkeiten und Partheyen der Miniſter, der

oberſten Collegien , der Prinzen des regierenden Haus

fes, haben oft in den Monarchien eine Gábring und

einen Geiſt der Zwietracht durchs Land verbreitet, der

ſich zwar nicht ſo bis auf die uutern Claſſen erſtreckt,

feinen ſo großen Einfluß in die Privatverhältniſſe der

Bürger hatte, aber doch zu Kränkungen und Beleidi

gungen , und einer Trennung der Familien , genugſa

men Unlaß gab. Je geiſtreicher , je lebhafter , je erge:

bener gegen ihr regierendes Haus, eine Nation iſt, je

mehr aufgelegt die Gemůther ſind , quo Eitelkeit oder

Patriotismus , Theil zu nehmen an dem , was in den

oberſten Kreiſen vorgeht , deſto mehr wird Zwietracht

im Privatleben , durch die Partheyen welche im Staate

herrſchen , angerichtet.

Aber nun Drittens, in jeder Verfaffung , zu den

ruhigſten Zeiten , wenn die Gefeße in vollem Anſehen

find; die Macht ungetheilt, der Sitz derſelben nicht uns

gewiß iſt; über die Maaßregeln nicht geſtritten wird :

auch in denjenigen Monarchien , wo der Streit der Bür:

ger mit einander , am wenigſten fich der Aufſicht der

Dbrigkeit entziehen kan , bleibt doch noch eine Anzahl

von Gütern und von Rechten übrig , die jeder Menſch

felbft vertheidiger muß ; ud über die er alſo mit an

dern
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dern in Kampf, und in ein deč Feindſchaft áhnliches

Verhältniß , gerathen kan.. Ein folches Gut iſt vors

nehmlich die Ehre. Ein anderes iſt die Gunſt des Fürs

ſten bey Hofe : deswegen hier, wenn irgendwo, ein bes

ftändiger Krieg obwaltet , der , anſtatt der Waffen ,

dutch Intrigue geführt wird. Dergleichen endlich iſt in

den Privatſtånden, jedes Ziel, von Glück und Ehre, nach

welchem viele laufen , und das nur Einer erreichen kan,

,

3

1. Wenn wir den Artikel der Ehre unterſuchen ,

To måffen wir ſie bey dem Stande beobachten , welcher

fich vorzüglich dieſelbe zuſchreibt; der fich , die Wachs

famkeit fie zu bewahren , als eine eigene Pflicht aufs

erlegt , ben dem Abel, Lei

1

1

St Bey dieſem habent, wie die Erfahrung lehrt , ben :)

aller Milderung unſrer Sitten , bey der volkommenſten

Unterwürfigkeit aller Stånde unter die lånbesherrliche

Gewalt, trok allem was die Geſetze , die Moral und

die Religion dagegen geſagt haben , ſich in Ehrenſachen,

die wirklich blutigen Fehden noch erhalten , durch wels

che ehedem alle Arten von Streitigkeiten ausgefochten

wurden . Die Urſache liegt zum Theile in der Natur

der Sache, zum Theil in Vorurtheilen des Stolzes,

Die Obrigkeit kan diejenigen Beleidigungen zu rächen

verbieten , welche der Richter repariren kan . Aber für

die geraubte Ehre, iſt keine Schadloshaltung zu finden

die genugthuend wire ; keine die das Sut wiedergåbe,

welches durch die Beſdrimpfung geraubt worden .

wi

25 die
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1

die Ehre ſelbſt , nur in der allgemeinen Meraung der

Menſchen beſteht: ſo kan nichts die gefränkte erſeken,

als was dieſe Meynung wieder ſo herſtellt , wie ſie vor

der Injurie geweſen iſt. :Man ſieht ſchon , daß dieß

in der Gewalt teines Richters, keines Landesherru , wea

nigſtens nicht für den gegenwärtigen Augenblic ſtebe :

weil kein einzelner. Actus, ſelbſt der unumſchränkteſten

Gewalt, eine herrſchende allgemeine Idee åndern kan .

Es iſt ſogar etwas beſchimpfendes in allem , was die

Obrigkeit thun wil , jemandes Ehre zu retten . Denn

außerdem , daß durch die gerichtliche Verhandlung , die

Beſchimpfung erſt recht bekannt wird ; und die Abbitte,

der Ehrenverſorg , oder was ſonſt in die Stelle treten

mag , dem Beleidigten Genugthuung zu verſchaffen , erft

die Neugierde der Müffigen , und die Schadenfreude

der Uebelgeſinnten , auf die Beleidigung felbſt, rege

macht :. fo werden auch gemeiniglich Umſtände entdeckt,

die den Beleidiger entſchuldigen , dem Beleidigten zur

Laſt fallen ; die Urtheile bleiben alſo wenigſtens gea

theilt , und der Flecken des guten Nameus , iſt den

Augen des Publici gewieſen worden , ohne ' abgewas

fchen zu werden .

.

Die Vorurtheile des Stolzes aber , haben dieſe

Begriffe , welche an ſich allgemein ſind , auf einen ges

wiſſen Stand eingeſchränkt ; und eben deswegen haben

fie fich- tiefer eingewurzelt , deswegen ſind ſie heiliger

gehalten worden , weil ſie zugleich Unterſcheidungs - Zeis

chen deſſelben geworden ſind. Denn thårichter Weiſe

bált
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hålt der Menſch weit eifriger über nichtsbedeutenden

w.die ihm vor andern allein zukommen , als über

den wichtigſten , die er mit allen gemein hat,

Rechten , die

Wenn dieſe Begriffe ſich åndern laſſen , ſo iſt es

nur durch eine allgemeine Convention aller Staaten

möglich ; eine Convention , die mit dem allgemeinen

Frieden zugleich eintreten wird , weil ſie mit ihm auf

denſelben Vorausſekungen beruht , eben dieſelben Ana

ſtalten fordert.1

Doch wenn das Anſehen der Staaten ſich nicht

To leicht vereinigen kan , dieſes Vorurtheil auszurotten :

To wird vielleicht die fortgehende Aufklärung der Mens

ſchen , es von ſelbſt in Vergeſſenheit bringen. :

Aber auch dieſer Zeitpunkt ſcheint noch weit ents

fernt zu ſeyn. So lange das Wort Ehre noch etwas

ausdrůdt, welches das Eigenthum eines Standes , nicht

das Vorrecht des Menſchen iſt; ſo lange es eine Ehre

giebt, von welcher man gar nicht ſagen kan , auf wels

chem Theile des Weſens, auf welcher Eigenſchaft, auf

welcher Handlung des Menſchen ſie beruhe; die lediga

lich einen Namen und die öffentliche Meynung zum

Grunde hat, ( und gerade iſt die Ehre des Edels

manns , die mit dem Degert vertheidigt wird , von dies

ſer Art ) : ſo wird dieſelbe nothwendig durch jeden Ans

griff zerſtört werden , und ſie wird nicht anders gerettes

werden können , als durch den Untergang deſſen , der fię.

anges

1



252
be

Philoſoph
iſche

angegriffen hat. Darauf zielten die Duelle zuerft ab ;

und wenn diejenigen die wir heute zu Tage fehen , nicht

mehr eine ſo ernftliche Abſicht haben : fo iſt es eben

deswegen , weil das Principium woraus fie entſtanden,

, '

etwas genåbert hat.

1 .

Wenn aber je , zu einer künftigen Zeit , das

Mort Ehre nichts anders ausdrücken wird , als die

Ueberzeugung des Publici , daß ein Mann die Pflichten

ſeines Standes erfüllt, daß er ſich untadelhaft aufge:

führt habe : ſo wird dieſelbe auch durch uichts beflect

werden können , als durch Beweiſe , daß er ein Heuch

ler oder ein Birewicht geweſen ſey ; ſo wird fie, wenn

fie angegriffen worden , wieder hergeſtellt werden können,

denn es wird möglich ſeyn, die öffentliche Meynung, durch

die wahre Darſtellung der Sachen , zu berichtigen.

2. Die Obrigkeit bertheidigt die Güter die jemand

hat. Die Erwerbung derer die ihm fehlen , der Streit

mit ſeinen Nebenbuhlern", iſt ihm ſelbſt überlaffen . Dieß

iſt der wahre Grund der im Privatleben gewöhnlichen

Feindſchaften , auf welche die bekannten Regeln der

Moral und Religion fich vornehmlich beziehen.

Wenn dieſe Güter groß und von ausſchließender

Art find , das heißt, nur Güter ſind für den welcher ſie

allein beſikt; wenn die Perſonen die ſich darum bewers

ben , fich auf einem Plake zuſammendrången , und ſich

täglich
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1

tåglich beobachten ; wenn dieſelben viele Anhänger und

Verbindungen haben , oder durch ihren Poſten und ihre

Geſchäfte andern in die Augen fallen : ſo wird die Ris

valität deſto mehr zu Feindſchaften Gelegenheit geben.
Ei

4

9

Alle dieſe Umſtände vereinigen , ſich an den Hbfen

großer Fürſten . Die Perſonen welche an denſelben le:

ben , ſchon hervorſtechend, durch ihre Geburth, oder ihs

ren Umgang mit dem Souverån , werden ; vom Publis

cym bepbachtet : ein Umſtand , der die Ehrbegierde

entflammt, das Gelingen ſchmeichelhafter, die Fehlſchlas

gungen demüthigender macht; und alſo die Eiferſucht

vergroßert. Die Güter, um welche ſie buhlen , find

die größten Ehrenſtellen im Staaten und die anſehnlichs

ſten Einkünfte : oder es iſt ein höherer Rang in der

Freundſchaft des Fürſten ; ein Vorzug der in einer Mos

narchie Ehrenſtellen und Einkünften gleich geſchützt wird,

weil er einem Menſchen Achtung und Gefälligkeiten

von Seiten des ganzen Publici zuwege bringt. Der

beſtåndige Umgang , den dieſe Perſonen unter einander

haben , nöthigt die einen zur Verbergung ihrer Abſicha

ten und Maaßregeln , die andern zu einer genauern Aus:

kundichaftung der gegenſeitigen, Der Zwang den man

einer Leidenſchaft anthun muß, giebt ihr ; immer einen

Hang, in Widerwillen gegen diejenigen, auszuarten, wel:

che dieſen Zwang auflegen . Ueber dieſes erregen heima

liche Kunſtgriffe, wenn ſie entdeckt werden , großern

Groll. , Endlich ſeine Kivále immer vor ſich fehen , ents

weder ein Zeuge von der Ueberlegenheit ſeyn , welche1

fie



254 Philoſophiſche

fie über uns gewonnen , oder wechſelsweiſe ſeinen Triumph

über fie por ihren Augen genießen : das alles erbittert

die Gemüther mehr, und giebt der Eiferſucht den Stas

chel eines wirklichen Kaffe &.

Die Höfe ſtellen uns die Züge der Rivalität, und

ihre Folgen im Großen dar : aber wenn man fie hier

einmal kennen gelernt hat , ſo wird man fíe , verkleinert,

und im minder hellen Lichte , in vielen andern Stån :

den und Situationen des Privatlebens wieder finden ,

Schon ein Sprüchwort, das vielleicht ſo alt iſt,

als die Übtheilung der Stånde im bürgerlichen Leben,

ſagt, daß Leute die einterley Gewerbe treiben , einans

der haffen,

Biele können zugleich reich ſeyn , und keiner gez

nießt deshalb feines Vermögens weniger : aber die Vors

theile, welche die Ehre gewähren kan , erhält man nur,

wenn man fie allein , oder in höherm Grabe als andre,

beſikt. Daher mehr Eiferſucht , mehr Streit , mehr

heimliche Cabalen , oder Offentliche Verfolgungen , bey

denjenigen Stånden vorkommen , deren Beſchäftigungen

zugleich auf Anſehen und auf Ruhm abzielen , als bey

denen , die nur Gelderwerb zur Abſicht haben ,

.

Daher iſt , nach der politiſchen Welt, die gelehrs

te , der Schauplatz der größten Kriege. Daher haben

die , welche durch ihre Talente und ihre Wiſſenſchaften,

ibr
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ihr Glück in der Welt haben machen wollen , ſo oft

die Talente von andern zu unterdrücken oder zu veta

kleinern geſucht.

!

21

ELI

0

1

Es iſt eine richtige Beobachtung, deren Urſachen

es wohl, werth iſt zu erforſchen , daß der heftigſte Haß,

die bitterſten und unaufhörlichſten Feindſchaften, gerade

unter den Perſonen und Corporibus fich finden , welche

einander in gewiſſer Abſicht die nächſten find. Gauz

unähnliche Menſchen , Stånde, Völker, wenn fie ftolz

und unwiffend ſind, verachten einander. Die hingegen,

"welche durch Nachbarſchaft , durch gemeinſchaftliche Hers

kunft, Sprache, Sitten oder Beſchäftigung , eine ges

-wiſſe Verbindung mit einander , und zugleich ein entges

gengeſektès Intereſſe haben : dieſe find in der rechten

Anlage zur Feindſchaft. Von Nationen finden ſich die

Beyſpiele häufig. Der Haß , welcher lange Zeit, zwis

fchen den Dånen und Schweden , zwiſchen den Portus

gieſen und Spaniern , zwiſchen den Engländern und

Schotten geherrſcht hat, iſt bekannt. Der Negerſelave in

dem Spaniſchen Amerika haßt den Eingebohrnen, mit dem

er faſt gleiche Schickſale hat , årger, als ſeinen Europåi

ſchen Herrn. Auch im Privatleben ſind nur Leute von

gleichem Range und ähnlicher lebensart, aufgelegt, eins

ander ſehr zu haffen. Es ſcheint, daß das Beſtreben

nach Vorzug , der ſtårkſte Grund der Feindſchaft, mehr

ſtatt findet , wo die Perſonen und Nationen ſich mit

einander meſſen. Und diejenigen meffen ſich nur,

zwiſchen welchen ſchon ein geriffer Grad von Gleich :

!

31

beit

1
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Die andern ſind wie incommensheit vorhanden iſt.

furable Größen.

Ehe ich dieſe Materie von der Natur der Feinds

ſchaft' endige , will ich noch einige zerſtreute Beobach

tungen hinzuſeken .

: I. Der Stand der ungebundenen Freyheit , ( es

mag nun die Freyheit der völligen Unabhängigkeit, oder

die Freyheit der Anarchie feyn , ) und der Stand der

Sclaberey : das ſind die beyden Lagen im menjulichen

Leben , in welchen die bitterſten Feindſchaften vorkom :

men . In jener , wird der Haß durch die Selbſtrache

genährt, bey dieſer , durch das Unvermögen ſich Recht

zu ſchaffen , i Die, welche: gar keinen Richter über ſich

erkennen , haben kein anderes Mittel, ihre Streitigkei:

ten auszumachen , als den Kriig, und erhitzen fich durch

dieſen ſelbſt. : Die , welche einem Despoten unterworfen

ſind , dürfen weder ſich ſelbſt vertheidigen , noch haben

fie die Gefeße zu ihrem Schuße. Ein verborgener uns

terdrückter Groll aber , wird deſto bitterer .

2. Feindſchaften in eigentlichen Verſtande können

niemals entſtehen , als wo ſich die Urſachen des Haffes

verewigen . Daher weniger bey einzelnen Perſonen , als

: ben ganzen Nationen , bey Partheyen , bey Familien ;

turz bey moraliſchen Körpern , deren Eriſtenz , durch

mehrere Menſchenalter fortdauert. Dieß iſt auch ein

-neuer Grund , warum angränzende Wölker , oder durch

Amt
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Umt und Beſchäftigung verbundene Perſonen , oft am

feindſeligſten gegen einander geſinnt ſind : weil nåmlich

ihre Lage , welche zu Beleidigungen Anlaß giebt , etwas

Fortdauerndes iſt , dahingegen die , welche in größerer

Entfernung von einander leben , nur durch ſolche Ums

ſtånde entzweyt werden können , die abwechſelnd und

vorübergehend ſind.

EM

Ž. Wo das Intereffe zu groß und zu viel umfaf

rend wird , wie bey den Beherrſchern großer Reiche: d¢

find Feindſchaften, nur Angelegenheiten des Eigennutes,

der Politik, der Berechiung, nicht dei Leidenſchaft und des

Haſſes. Wo das Intereſſe zu klein iſt, wie bey Privat

leuten , da können nur die Schwachſinnigen und die Boss

haften, eigentliche Feindſchaften haben. Åber bey Angeles

genheiten, die von gewiſſem Umfangé und einer politiſchen

Wichtigkeit ſind , und doch den dabey Intereffirten noch

nahe genug , um auf ihr perſönliches Wohl und Wehe

Einfluß zu haben : da ſind die Feindſchaften am get

wöhnlichſten und am bitterſtert; daher unter kleinent ,

Staaten und ihren Fürſten, ( wovon die alte Geſchichte

Griechenlands , und die mittlere Staliens , ein Beweis

iſt, ) unter Hoflenten , Miniſternt und den Partheyhåue

pteri in Republiken.

$ .

Dieſes alles iſt ein ſehr mangelhafter Abriß des

Zuſtandes der Dinge , wie ſie ſind. Es fragt ſich nun,

wie rollen ſie ſeyn was iſt Recht?

Circ. Pfliche, ater Ch. R
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Die Vorſchrift wird jetzt allgemein anerkannt,

(und es iſt gewiß , daß wir es der Religion fchuldig

ſind , wenn ſie mit mchr Ernſt in der neuern Moral

eingeſchärft worden , ) da ſouf deinen Feind lieben ,

Aber was heißt fie ?

Es kan nicht gefordert werden , daß derjenige

Hochachtung bey uns erwecke , der ſich gegen uns als

einen ungerechten bdſen Menſchen bewieſen hat.

kan nicht gefordert werden , daß wir an den Perſonen

eine Freude haben ſollen , welche alles thun , um uns

Mißvergnügen zu machen. Und dieſe beyden Stücke,

Hochachtung gegen einen Menſchen , und Freude an

ihm , machen dasjenige aus , was Liebe , im engſten

Verſtande heißt. Eben ſo wenig kan es eine Pflicht

ſeyn , jede Beleidigung zu ertragen , ohne Vorkehrungen

dagegen zu machen ; und dieſe Workehrungen ſind oft

nicht möglich , ohiie dein hinwiederum Schaden oder

Wehe zu thun , welcher unſer Glück zu ſidren ſucht.

Aber das kan gefordert werden , was der Voll

kommenheit der Natur anſtändig ; was bey der tapfer

ften Vertheidigung unſrer Rechte und unſers Glücks,

möglich iſt. Erſtlich , nicht den ganzen Menſchen nach

Feinem Betragen gegen uns , zu beurtheilen ; nicht alle

unſre Verhältniffe gegen ihn zu vergeſſen über dem einen ,

in welches uns der Streit mit ihm perfekt : zweytens ,

den Unwillen gegen Beleidigungen , nicht in Rache, und

den Widerſtand gegen Angriffe , nicht in gegenſeitige Un

gerech
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gerechtigkeiten , ausarten zu laffen : endlich demſelben

Menſchen , wenn er im Unglück unſrer Hülfe bedarf,

mit Mitleiden beyzuſpringen , deſſen feindſeligen oder ge

meinſchädlichen Maaßregeln wir uns muthig widerſetzten,

als er ſeines Glücks oder ſeiner Macht mißbrauchte.

Man kan die Pflicht der Feindesliebe, unter dieſe

beyden Geſichtspunkte bringen, Entweder wird nur ein

billiges Betragen verlangt , die Geſinnung mag ſeyn

welche ſie wolle : oder es wird ein liebreiches Herz gea

fordert. Alle rechtſchaffene Månner ſind bereit , das

erſte für eine wahre Pflicht zu erkennen ; aber viele

Weltleute ſind geneigt, das zweyte für eine unmögliche

Forderung zu halten.

3

1

Dieſe glauben , daß der Menſch über ſeine Hands

lungen Herr fey ; daß er aber über ſeine Neigungen es

nicht ſey : daß es gefordert werden könne, ſich billig

oder anſtåndig zu betragen , auch gegen Perſonen die

uns zuwider ſind , wenn wir dieſelben nicht vermeiden

können ; aber daß es nicht möglich ſey , zu lieben was

nicht liebenswerth iſt.

$

Das hat großen Schein . Aber nur zwen Schwies

rigkeiten ſtehen mir noch im Wege , um dieſen Gründen

ušllig Benfall zu geben. Erſtlich, ein beſtåndig gerecha

tes Verfahren, oder, wie der eigenthümliche Ausdruck der

Perſonen heißt , mit welchen ich hier zu thun haße, gute

procédés, bey einem gehåßigen oder einem ganz kalts

ſinnigen
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finnigen Gemüthe, ſcheinen mir etwas eben ro ſchwes

res , etwas eben ſo unbegreifliches zu ſeyn , als liebe;

die durch den eigenen Vorfaß des Menſchen hervorges

bracht werde. Der , welcher mit einem Herzen volt

Bitterkeit, gerecht handeln will, betrügt ſich allë Au :

genblicke. Er beurtheilt ſeine und der Gegenparthey

Handlingen unrichtig : er wird aufgebracht , durch das

was nicht übel gemeynt war ; er wird beleidigend, wenn

er bloß glaubt natürlich und unverſtellt zu handelu.

Kaltſinn und Gleichgültigkeit hingegen , beſonders

gegen jemanden der uns übel gewollt hat, iſt faſt im

mer mit Verachtung verbunden. Diere, außerdem das

fie in ihren Acußerungen immer beleidigend iſt , erlaubt

auch diejenige aufnverkſame Behutſamkeit nicht , ohne

welche , bey einem nahen Verhältniſſe der Perſonen , ein

unbeleidigendes Betragen nicht möglich iſt.

Zweytens, wenn Liebe und Haß bloß Eindrücke

der Dinge ſind, und von uns ſelbſt nicht eingeſchränkt,

nicht befördert werden können : ſo iſt alle norali che Beſs

erung unmöglich . Denn worauf bezieht ſich endlich alle

Bearbeitung an uns ſelbſt: als darauf, uns ein Wohl

gefallen gegen Dinge einzufloßen , die uns nach ihrem

erſten Anblicke nicht angenehm ſchienen ; uns eine Ab:

neigung gegen diejenigen beyzubringen , die uns , nach

ihrer erſien Wirkung auf uns , an ſich zogen ?

Alles



Anmerkungen und Abhandlungen. ебѣ

Ates demnach kommt auf die Frage an : In wie

weit iſt es wahr , daß ſich die Liebe nicht gebicțen lißt ?

liebe iſt eine Empfindung , ſagt man , ſie iſt der Eina

„ druck des Annehmlichen auf unø. Was nun keine

Annehmlichkeiten hat, oder ſie uns nicht empfinden

låßt: ſteht, das zu lieben, in unſrer Gewalt ? "

46

W

Ich antworte. 1. Bey vielen andern Gegenſtans

den , bey vielen Arten unſrer Empfindungen , entdecken

wir nicht gleich , was bey genauerer Betrachtung gefun:

den wird. So gefallen oft vortrefliche Gemahide dem

nicht , welcher ſie zum erſtenmal ficht. Ein wiederhol:

tes Anſchauen , geleitet durch die Bewunderung der Ken

ner, lehrt endlich den, welchem es an einem mahleriſchen

Auge nicht fehlt, die verborgenen Schönheiten fehen .

2. Jede Sache iſt zuſammengeſetzt aus tauſend Eigena

ſchaften , wovon jede fåhig iſt einen verſchiedenen Ein

druck zu macheu ; jede Sache erſcheint anders , nachdem

fie in einer andern lage gegen uns iſt. Man verinde:

re den Ort , den Geſichtspunkt: ſo wird man die Em

pfindung åndern. Man verſuche, wenn es ſeyn kan ,

alle möglichen lagen , ſo wird man die rechte Empfin

dung bekommen : weil dieſe entweder das Reſultat

und die Summe aller Beobachtungen iſt; oder unter

einer großen Menge derſelben mit vorkommen muß.

3. Jede Sache afficirt nach Art der Gemüthsbes

fchaffenheit die wir mitbringen. Wir dürfen nur dieſe

åndern , oder ſie darf ſich von ſelbſt åndern : ſo ändert

fich in unſern Augen auch die Geſtalt der Dinge. In

R 3 allen

3

18

i

1
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allen möglichen Gemüthslagen , an eine Sache oder

Perſon denken , und über fie urtheilen : das wird uns

am meiſten unpartheriſch machen.

Wir ſehen alfo , es giebt einen Einfluß auf uns

ſere Empfindungen überhaupt. Sollte es alſo nicht

auch in einem gewiſſen Grade von uns abhängen , ob

wir eine Perſon lieben follen ?

1. Der Grundſatz iſt ungezweifelt richtig : tein

Menſch iſt durchaus böſe. Alſo wird ſich bey einer ges

Mauern Beobachtung , in jedem Menſchen etwas finden,

da3 , vermöge ſeines natürlichen Eindrucks , uns gefallen

und zur Liebe reizen kan. Schon dieß iſt ein Schritt zur

Liebe der Feinde , daß man dieſen Grundſaß bey fich feſt

ſtelle; daß man die Natur des Menſchen als etwas an

ſich herrliches und vortrefliches betrachten lerne , welches

auch in ſeiner Verdorbenheit noch Achtung verdient; auch

dann nicht Serabſcheut werden darf, wenn es uns ges

ſchadet hat.

2. Diejenigen Menſchen find am wenigſten der

Venderung ihrer Geſinnungen , und alſo auch der Vers

pöhnlichkeit fähig , deren Ideen auf gewiſſe Weiſe fir

Find; die , ſo oft ſie ihre Aufmerkſamkeit von neuem auf

einen Gegenſtand lenken , über welchen ſie einmal genrs

theilt , oder von dem ſie einmal gewiffe Eindrücke be

kommen haben , immer und unaufhörlich in die alte Reis

He ihrer Gedanken und Empfindungen hineingerathen .

1

Die
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Dieſ iſt eine Frankheit der Secle , die mehr als Eine :

ůble Folge hat ; aber unter andern auch diejenige Hart:

nickigkeit hervorbringt, welche bey der Nachſucht und

der Feindſchaft zum Grunde liegt. Noch weniger iſt

derjenige fålig , ſeine Geſinnungen zu ändern , der gar

nicht nachdenkt. Empfindungen ſind die leidentlichen

Verånderungen der Seele : im Nachdenken beſtehen die

thätigen. Bey welchem dieß lettere ſich nicht findet

welche Gewalt ſollte der über die erſtern haben ? Ders

jenige Menſch aber , welcher ſeine Begriffe von andern

Menſchen bildet, nicht bloß nach dem wie ſie ihm von

felbſt in die Augen fallen : ſondern auch nach dem wie er

fie freywillig beobachtet ; wer fähig iſt, dicfe feine Bea .

trachtungen abzuindern und mamichfaltig zu macheit,

wie die Beſchaffenheiten des Menſchen ſelbſt abwechſelnd

und mannichfaltig ſind : der wird auch allerdings in ge

wiſſem Grade freywillig lieben können , was er nach

Leidenſchaft, bloß haffen oder verachten würde. Der

Menſch , welcher ihm am meiſten zuwider iſt, oder ſich

am ſchiechteſten um ihn verdient gemacht hat , wird ihm

doch in den Augenblicon ſtiller Betracitung , als ein

immer noch großes , edles , liebenswirdiges, Geſchöpf.

erſcheinen ; als ein Weſen , in welchem verborgene

Schatze liegen , oder deffen Schönheiten durch Zufälle.

unentwiđelt geblieben , und verdunkelt worden finde

Unter dieſem Geſichtspunkte wird dieEmpfindlichkeit

feines Herzens , wenigſtens bis zum Mitleiden rege

werden ,

34 Die
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Die liebe' welche gegen Feinde gefordert wird,

iſt die allgemeine Menſchenliebe. Dicſe aber als eine

herrſchende Geſinnung , iſt nichts anders , als entweder,

was ich ſchon geſagt habe , Hochachtung und Liebe ge

gen die Natur des Menſchen , (welche Hochachtung im

mer vereinigt iſt mit der Verehrung ihres Schöpfers,

und ohne dieſe vielleicht nicht ſtatt findet; ) oder ſie iſt

Mitleiden, mit den allen Menſchen gemeinen Schirachhei

heiten und Schmerzen. Die Gleichheit andrer mit

uns iſt die Baſis der Liebe, Es giebt eine allgemeine

unter allen Menſchen , ſelbſt wenn ihre Charactere oder

ihre Leidenſchaften ſich noch ſo ſehr widerſprechen : die

Gleichheit der agur , und die Gleichheit der Moth.

Weffen Verſtand erleuchtet genug iſt , die erſte einzuſe:

hen ; weſſen Herz empfindlich genug iſt , die andre zu

fühlen ; der iſt vor einem dauerhaften und bittern Haſſe,

auch gegen diejenigen geſichert, welche ihu am tiefſten

perwundet haben , !

Außer der Fertigkeit zu lieben , wenn ich mich

pes Ausdrucks bedienen darf, gehört , um dieſe Geſin

nung quch bis auf die Feinde 34 erſtrecken , noch eine

Måßigung der Begierde in Abſicht derjenigen Güter das

zu , welche uns durch Beteidigungen entzogen werden .

Denn da der Haß , wie wir geſehen haben , nicht

eine urſprüngliche, ſondern eine abgeleitete Leidenſchaft,

gleichſam das Zurådprallen einer heftigen Bewegung iſt,

dic in ihrer Richtung einen Widerſtand findet: ſo wird

die
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3 ; die Stårke und die Dauer deſſelben, immer abhängen,

von der Unmåfigkeit der erſten Begierde , wegen deren

Fehlſchlagung wir uns råchen , oder deren Befriedigung

wir uns verſichern wollen . Mitbewerbung , ſchien nach

der Erfahrung, die vornehmſte Quelle von Feindſchaften

im Privatleben zu feyn . Wer vor Ehrgeit brennt, uns

ter allen ſeinen Nebenbuhlern emporzukommen : der iſt

in eben dem Falle, als wenn er nach der Herrſchaft

über ſie ſtrebre; er muß Krieg mit ihnen führen ,

das iſt unausbleiblich . Wer ſeine Glückſeligkeit ganz

von den Dingen erwartet , die andre Menſchen ihm ent

ziehen , an deren Erlangung ſie ihn verhindern können :

der muß nothwendig diejenigen , welche ſolches verfua

chen , (und deren wird es gewiß geben , wenn der Preis

nur etwas auchnlich iſt, ) baffen , wie er das Elend

und das Unglüd haßt.

가 .

Es gibt ferner Verſchiedenheiten in den Eigen :

ſchaften des Menſchen , wovon einige der Ausübung

dieſer Pflicht zu Hülfe kommen , andere ihr kinders

lich ſind.

Einige Temperamente ſind zornartiger, andre rach :

ſüchtiger: ferner werden einige Perſonen durch Schwi

che, andre durch Erhabenheit zur Nachſicht geleitet,

1. Die Wirkung die das Böſe, es komme vom

freyen Willen andrer oder vom Schickſale , auf die

Menſchen macht, iſt nicht bey allen dieſelbe, Den

einenR 5



266 Philoſophiſche

einen crſchüttert es heftig; es entflammt ſein Blut, es

bringt ihn auf einige Augenblicke außer fich : bey dem

andern greift es die ganze Leibesbeſchaffenheit an ; es

giebt dem Nervenſyſtem eine andre Stimmung, es åna

dert die Geſinnungen . Der Unwille über Beleidigungen

folgt dieſem allgemeinen Geſetze der Natur. Bey dem

einen iſt er heftig, aufbrauſend , tapfer , und deswegen

ſcheinbar edet : die erſten Augenblicke ſind fürchterlich,

für de! Zornigen ſelbſt und für andre ; und oft laſt

fen ſich die Uebel , welche er während dieſes Sturms

aurichtet, durch keine Reue wieder gut machen . Der

Unwille des andern iſt heimlich , nachtragend , hinters

liſtig , und deswegen niederträchtiger. Feindſchaften im

eigentlichen Verſtande, entſtehen eher bey Menſchen der

zweyten als der erſten Gemüthsart.

Was iſt die Bosheit , welche im Temperamente

liegt ? ein Hang zum Verdruß , zu Furcht, deswegen

zum Verdacht, zu allen haffenden zurücftogenden Leis

denſchaften ; ein ſchwarzes Blut , eine tråbe Seele, ein

burch Aberglauben verengter Verſtand und verſchloffes

nes Herz; eine gewiſſe Art von Schwermut), mit ties

fer Unwiſſenheit verbunden . Dieß macht, daß blödſins

nige Leute ſo oft boshaft ſind,

Sollte man es glauben , daß es Menſchen geben

könne, die fähig waren , Unbekannte, Fremde, welche

ibuen nie etwas zu leide gethan haben , mit faltem Blute

gu ermorden ? Und doch giebt es , unter dem Pöbel , bes

fonders
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fonders in heißen Ländern , und wo National- und Res

ligionshaß fich mit einander in den rohen Scelen vers

binden , folche Ungeheuer , wie ein neueres Beyfpicl ia

Portugall gezeigt hat *

1

尊

2. Eine feine Tertur der Nerven , eine gewiſſe

Zärtlichkeit des Gefühis; eine krånkelnde Empfindlich

keit ; Beſcheidenheit die fich zur Schüchternheit neiget,

jede Dispoſition der Scele , welche macht, daß wir

ſehr leicht von andrer Noth gerührt werden , oder das

wir uns freywillig unter fie demüthigen : dieß alies ſetzt

den Menſchen, fo zu ſagen , in die Unmöglichkeit, Feind

mit jemanden zu fern. Eben dieſe Erfahrung hat

diejenigen , die ſich einer großern Stärke berzißt gewes

ſen find , oder darinn ihre Chre geſucht haben , abges .

neigt gemacht, die Pflicht, niemanden zu haſjen , für

mahr zu erkennen. Aber ſie haben nicht bemerkt , daß

auch hier die benden Erfrema einander berühren. Ein

Gemiſich von Stärke und Schwiche macht zornig oder

feindſelig : eine wahre Erhabenheit macht gelinde.

!

+

Widerſtand ohne Haß , dieß iſt das Meiſterſtud

der Moral. Das iſt eigentlich Liebe der Feinde. Denn .

wo kein Widerſtand nothwendig iſt , da iſt Feindſchaft,

Einbildung oder Bosheit.

Aber

* 6. Sciljert potit. Bette.
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Aber Widerſtand iſt oft nothwendig : und die Fähig:

keit dazu , gehört zum Character eines vollkommenen

Menſchen . Wer ſich nicht andern widerſeßen kan, wird

nie etwas aufrichten. Denn jede noch ſo nůzliche Neues

rung findet Gegner ; jeder Vortheil den wir erhalten,

erwect Neider. Weder das Beſte des Publici , noch

unſer eigenes kan befördert werden , wenn es uns an

Muth und Entſchloſſenheit fehlt, uns denen entgegen zu

ſtellen , welche aus Irrthum , oder aus Eigennut, unſre

Plane zu ſtören ſuchen.

Aber iſt dazu Haß nothwendig , als ein Mittel;

oder iſt er dabey unvermeidlich , als eine Folge ?

Freylich wird der Widerſtand feuriger , lebhafter reyn,

wenn die Leidenſchaft zugleich auf die Perſon und auf

die Sache geht.

Indeſſen lehrt uns eine andre Erfahrung , die

eben o ficher als jene obige iſt , daß es das augens

ſcheinlichſte Merkmahl von Schwäche fey , wenn man

nöthig hat erſt aufgebracht zu ſeyn, um andern Menſchen

widerſtehen zu können . Schwache Herren können ihren

Bedienten , ſchwache Våter ihren Kindern , nicht cher ets

was verweiſen , als bis ſie recht zornig werden. Dieß

verdirbt die Zucht von beyden. So geht es im ganzen

menſchlichen Leben. Der tapfere Mann ſagt und thut

mit kaltem Blute, was die Umſtände erfordern , und was

ſein Recht ihm erlaubt, és mag auffallen oder nicht:

der Feige fürchtet ſich vor andern Menſchen, ſo gerecht

?

ſeine
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ſeine Sache Feyn mag , bis er durch den Zorn , wie

durch den Wein , beherzt gemacht wird.

1,0

Aus Mangel dicfer Beobachtungen, haben fich die

Moraliſten , in die Pflichten , ſo zu ſagen , getheilt, wel

che ſie hätten vereinigen ſollen. Die einen haben allen

Widerſtand verboten, um dem Hafie zu wehren : die ans

dern haben den Haß erlaubt , um den Widerſtand mög=

lid ) zu machen. Das letztere ift die gewöhnliche Moral

der vornehmern Stånde , des politiſchen Lebens : das

erſte iſt die der geringern Stånde, des Privatlebens,

und iſt ohne Grund für die Moral der Religion ges

halten worden ,

1

Dieſe unvollſtändige Betrachtung des Gegenſtana

des, iſt auch die Urſache, warum man geglaubt hat, die

Pflicht der Feindesliebe in der alten Moral nicht zu fins

den ; warum man der chriſtlichen Moral vorgeworfen

hat , daß fie feige mache. Man hat auf beyden Seis

ten die Ausdruđe übertrieben : man hat die des Gega

ners auf beyden Seiten miſverſtanden .

、

Kein Lehrer der Tugend , von welchem Principio

er auch ausgegangeri ſeyn mag , hat erlauben oder vors ,

ſchreiben können , zu haffen. Ein beſtändiger immers

währender Haß , iſt der unglücklichſte, wie der verderba

teſte Zuſtand des Gemůthes. Wer Ungerechtigkeit vers

bietet, kan Feindſchaften im eigentlichen Verſtande, nicht

gut heißen . Wer von Verbindlichkeit zur allgemeinen "

Mendocia
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Menſchenliebe redet, hat , eben dadurch die Liebe der

Feinde zur Pflicht gemacht. Wenn die alten Philoſus

phen ſagen , daß weder Eigenthuin noch Ehre wahre

Gåter ſind : ſo können ſie Beleidigungen , die immer

nur das eine oder das andere angreifen , nicht für uns.

verzeihlich halten . Aber da ſie mehr auf Erhabenheit

dringen ; da ſie die Tapferkeit zu einer Sauptquelle der

Pflichten machen ; da ſie in freyen Staaten, und groß:

tentheils für Staatsleute ſchrieben : ſo wird von ihnen

der Streit mit Gegnern , als eine unvermeidliche, und

eine oft ehrenvolle Rolle auf dem Schauplaße des les

bens beſchrieben . ieſen Geſichtspunkt verfolgen ſie,

wie es dem Philoſophen fo oft geht , ohne an die übri:

gen in dieſem Augenblicke zu denken . Die religioſen

Philoſophen , ſind zuweilen eben ſo einſeitig dem andern

Geſichtspunkte nachgegangen , daß wir zur Liebe und

geduldiger Ertragung des Unrechts vervunden ſind.

Dieß iſt der Vortieil derei, welche ſpåter leben , daß fie

in den ſtreitigen Meynungen ihrer Vorgånger oft die

Elemente der Wahrheit finden : die einander zu widers

ſprechen ſchienen , ſo lange ſie von einander getrennt und

deswegen übertrieben wurden , die aber gehörig einges

ſchränkt und verbunden , erſt das vollſtändige Ganze

ansmachen , welches man ſucht.

Indeß beſtreitet Cicero, doch noch ausdrüdlich den

Sat , welcher am meiſten zur Entſchuldigung der Feinds

ſchaften dienct : es ſey das Eigene eines großen Geis

ſtes, heftig zu baffen. Dieſe Sentenz führen auch noch

jest
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d

jekt diejenigen im Munde , welche die Heftigkeit der

Leidenſchaft, mit Stärke der Seele, vermiſchen. Sie

ſind allerdings beyde einander åhnlich : weil ſie beide

lebhafte Aeußerungen hervorbringen ; Auftrengungen und

Aufopferungen miglich machen. Aber ſie unterſcheiden

ſich ſehr , durch das Aushaltende , und durch die vers

nünftige Regierung ihrer Kraft, Die Leidenſchaft iſt

ungeſtům : aber fie låßt nach . Auch der Haß und der

Widerwille hat ſeine Parorysmen : der Muth den er

im Kampfe einfloßt, iſt nicht gleich , nicht beſtåndig .

Ueberdieſes iſt er blind ; er wählt nicht die rechte Zeit,

den Ort, die günſtige Gelegenheit. Der wahrhaft große

Mann , kämpft gegen die , welche er nicht haßt, weil

er von der Gerechtigkeit ſeiner Sache überzeugt iſt,

mit Ruhe, aber mit Beharrlichkeit: und nur auf dieſe

Weiſe richtet man gegen ſeine Feinde etwas qus .

1

1

Ein áhnlicher Spruch , der die Hochachtung oder

die Nachſicht der Welt, für die ausſchweifende Empfinds

lichkeit gegen Beleidigungen , gewinnen ſoll, iſt dieſer :

daß niemand recht lieben könne, der nicht auch bef

rig haffe.

M

Es iſt wahr , daß , wenn die Liebe und der Haß,

bloß leidentliche Eindrůde find , Perſonen , bey welchen

alle Eindrüde heftig ſind , auf gleiche Weiſe durch das

Annehmliche, mie durch das Widrige , ſtårker als an:

dere miſſen entflammt werden . Aber glücklicher Wcije,

ift zwiſchen Liebe und Haß , derſelbe Unterſchied, wie

zwiſchen
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zwiſchen Vergnügen ' und Schmerz. Senes iſt natür:

lich ; der weſentlichen Einrichtung der Seele gemaß , ih

rer Beſtimmung zutråglich . Dieſes iſt ein unnatürlicher

Zuſtand , ein Widerſpruch mit ihren Grundtrieben , ein

Hinderniß ihrer Abſichten. Schon dieſer Umſtand muß

machen , daß ſich die Seele den Eindrücken der Liebe,

leichter und williger überlášt : und dieß um deſto mehr,

je mehr ſie ihre Natur kennt ; je mehr ſie das Band

zwiſchen Liebe und Vergnügen einſieht.

Zweytens iſt in der Liebe mehr freyes , melr

ſelbſtthåtiges. Die Liebe wird unterſtüßt durch das

Nachdenken , unterſtüßt durch die moraliſche Empfin

dung. Beide jind dem Haffe entgegen.

Der finnliche Eindruck des unangenehmen Gegents

ftandes iſt es , welcher den Haß hervorbringt ; die Eins

bildungskraft iſt es , welche ihn vergrößert : dieſe Quels

len hat der Haß mit der Liebe gemcin. Aber fobald

Verſtand und Herz , ſich mit hineinmiſchen : ſo findet

die erſte Leidenſchaft Nahrung, die andre Widerſtand.

Die enthuſiaſtiſche Liebe , welche ihren Gegenſtand

über alles Maaß ihres Werths erhebt , kan freylich nur

in Seefen ſtatt finden , deren Imagination überſpannt

iſt: und von dieſer werden alſo die Bilder des Unange:

nehmen vergrößert werden , wie die des Schonen.

Hingegen zeigt die Erfahrung , was die Theorie vermu :

then låßt , ſehr gårtliche Herzen die wenig hafſen ; ſehr

beſtändige
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Elt

beſtåndige Freunde, die keinen Feind haben. Mennt

Liebe aus dem Temperamente, aus einem feurigen Blute

kömmt: ſo wird das nåmliche Temperament, jeder Leis

denſchaft einen Zuſak von Heftigkeit geben. Daher die

wärmern Himmelsgegenden tödlichere Feindſchaften fena

nen , ſo wie auch die Symptome der Geſchlechtsliebe

und der Eiferſucht, dort heftiger find. Aber Freunds

ſchaft, dieſe Liebe , die weniger das Temperament, und

mehr den Geiſt zum Grunde hat, wird in dieſen Låns

dern nicht häufiger , nicht lebhafter ſeyn. von ihr iſt

der Probierſtein zu nehmen , ob lieben und haffen, in der

menſchlichen Seele ſo nothwendig verbunden ſey,

Für die meiſten Menſchen im Mittelſtandé, giebt

rb noch eine höhere Pflicht als die , die Feinde zu lies

ben : ich meyne die Pflicht , keine Feinde zu haben ;

die Pflicht, ſich nicht einzubilden, daß man deren hat.

-

M

In der That, wenn unſre Lage in der Welt

nichts glänzendes hat ; das Glück dem wir nachjagen ,

nicht ſehr groß iſt; die Geſchäfte die wir treiben , nicht

aler Augen auf fich ziehen , oder in das Intereſſe vieler

andern eingreifen : ſo iſt es entweder unſere eigene

ſchlechte Aufführung , die uns Feinde erweđt, oder es

iſt unſre Thorheit und Eitelkelt, bie uns den Wahu

eingiebt, daß wir angefeindet werden .

Chl
ung

Nach meinen obigen Bevbachtungen war , im

Privatſtande, der Neið und die Eiferſucht bey denen

Cic. Pflicht, ater Th. mel

they
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welche auf einem gleichen Wege ihr Glück ſuchen , die

gewöhnlichſte Quelle der Feindſchaften . Aber auch gegen

Rivale, iſt es das beſte Mittel , ihrem Haffe zuvor zu

kommen , wenn man ihn gar nid )t bemerkt ; wenn mau

nur immer auf ſeinen Weg fieht.

Zur Ehre der menſchlichen Natur muß man las

gen, daß diejenigen, auch vom Glücke begünſtigten, feu

te, wenig Feinde haben , die ſelbſt von Intrigue uno

heimlichen Angriffen nichts wiſſen .

Anfangs wird vielleicht jeder , der in eine Laufbahu

eintritt , und mit einigem Erfolge darinn fortgeht, ange

gaft, beneibet. Einige verſuchen mit ihm einen Kampf

zu wagen , und ihn in das verderbliche Spiel eines

heimlichen Krieges hineinzuziehen. Wenn er aber ſich das

davor hütet , nicht die erſten Angriffe zu vergelten ſucht,

ſondern ſeine Geſchäfte mit Eifer und Treue zu ver:

richten fortfährt: ſo kommt er durch ; und wird zu:

letzt auch von denen geliebt, welche er hinter ſich

zurück gelaſſen hat.

1

Mau wird gemeiniglich finden , daß die Leute aus.

einer mittlerit Sphäre , die ſo viel von Feinden reden,

entweder Schwachkopfige ſind , die nicht wiſſen , was

ein Feind ſageir wolle, oder Boshafte, welche nach ihrem

Herzen andre beurtheilen , Der Stolz bringt eine

ähnliche Wirkung hervor.

Derjenige

1
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wi

Derjenige muß fich für eine ſehr wichtige Perſon

halten, welcher glauben kan, daß er von vielen andern ges

fliſſentlich und lange verfolgt wird. Um von den Mena

( then angefeindet zu werden , muß man ihre Aufmerks

ſamkeit auf fich gezogen haben : und das größte Glüd ,

das größte Verdienſt im Privatſtande , erweckt dieſe

Aufmerkſamkeit nur auf eine Zeitlang, und nur bey eis

ner eingeſchränkten Anzahl. Die beſtåndige Verehrung,

oder der unaustsſchliche Haß der Menge , bleibt nur

denen gewidmet , mit welchen ſie beſtandig beſchäftiget

iſt , das heißt denen , von welchen ihr Schickſal abs

Hångt. Der Antheil aller übrigen iſt zuleßt , vergeſſen

zu werden . Wie war es clſo möglich , daß ein Bes

obachter der Menſchen , wie Rouſſeau , eine ganze Na

tion, ein ganzes Zeitalter gegen ſich verſchworen glaube

te ? Dieſe Verirrung iſt einem Manne , der eine Zeit

lang wirklich , und heftig , verfolgt worden iſt, vielleicht

zu verzeihen ; ſie verdient als das größte Unglück , mel:

ches ihm wiederfahren konnte, Mitleiden : aber ſie iſt auch

ein warnendes Benīriel für alle, die den Verſuchungen

zur Eitelkeit; durch das Bewußtſeyn höherer Talente,

pder durch die Bewunderung ihrer Zeitgenoſion , mehr

als andre ausgeſetzt ſind. Unter den ſchädlichen Folgen

der Eigenliebe , iſt auch dieſe, daß ſie die Anzahl

und die Wuth unſrer Feinde , in unſern Augen vers

größert ; denn ſie nimmt diefelbe immer nach Propors

tion der Vorzüge an , wodurch wir den Neid erregt zu

haben glauben ,

34
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Der Schluß von allem dieſem iſt : der gerechte

Mann beleidigt niemanden , und erweckt ſich alſo bei:

ne Feinde ; der menſchenfreundliche, hat mehr Mitleiden

als Groll gegen die , welche ihn ungereikt beleidigen ;

der Tapfere haßt weniger , weil er im Stande ift Wi

derſtand zu thun , ohne aufgebracht zu werden ; und der

Beſcheidene entgeht oft den Feindſchaften oder mildert

ſie , weil er ſie nicht bemerkt , und alſo nicht ahndet,

1

Noch iſt ein Herrlicher Denkſpruch in Abſicht der

Feindſchaften, aus dem Alterthume übrig geblieben , mit

welchem ich dieſe Abhandlung beſchließen will. Wie kan

ich mich, wurde Diogenes von jemandeu gefragt, an

beſten an meinen Feinden råchen ? Durch das , antworte

te Diogenes, was deinem Feinde am empfindlichſten iſt,

wenn du ſelbſt ein vortreflicher Mann wirſt,

VL

Würdigung der verſchiedenen Stände und Arten

des Erwerbes.

au c. 42. Jam de artificiis ac quaeſtibus laudari.

0.115 bis 117.

Dielie Meynungen, welche Cicero hier äußert, find die

des ganzen Alterthums geweſen ; ( Plato ordnet die

verſchiedenen Stånde beynah auf dieſelbe Weiſe ; )

fie
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fie find zum Theil noch die unſers jeßigen Zeitalters.

Etwas davon iſt in der Natur gegründet , etwas ändert

ſich mit den Umſtånden , und mit der Verfaſſung der

Staaten und der Gewerbe ſelbſt : etwas iſt Vorurtheil,

das aus dem Stolze der höhern Stånde entſpringt.

Es liegt in der Natur , daß jede Verrichtung,

wozu vorzüglicher Verſtand , Kenntniſſe und Geſchidlicha

keiten nöthig find ; bey welcher vorzügliche Tugenden

ausgeübt werden , oder Gelegenheit zur Ausübung fin

den ; ben welcher weniger Verſuchungen zum faſter , bea

ſonders zu niedrigen kaſtern vorkommen ; welche einen

merklichen Nutzen ſtiften ; welche ſeltene Talente fordern :

es iſt natürlich , ſage ich , daß ſolche Verrichtungen ge

fchikt werden ; und daß die Lebensarten , die denſelber

gewidmet ſind, im Anſehen ſtehen.

Da nun zu der einen Zeit , ein größeres Maaß

von Genie oder Fleiß , zu denſelben Verrichtungen erfor

dert wird , als zur andern ; da gewiſſe Zalente zu einer

Zeit feltener find als zur andern ; då einerlen Gewerbe,

den Staaten bald größere , bald geringere Dienſte leiz

ften ; da die Menſchen von denſelben Tugenden nicht

immer einerley Begriffe haben , bald . Lapferkeit, bald

Wiſſenſchaft höher ſchåben : fo müffen die nämlichen

Geſchäfte , und die Stånde, welche ihnen vorſtehen , in

der öffentlichen Meynung , bald ſteigen , bald fallen.

63 Der
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Der erſte Erfinder eines Handwerks, konnte für

einen Halbgott gehalten werden ; die erſten Ausüber

deſſelben , konnten für die Weiſen ihres Zeitalters gel

ten : indeß die , welche es in dem unſrigen treiben , zu

den gemeinſten Bürgern gehören. Se mehr die Arbeiten

noch vereinigt waren , deſto mehr Uebung des Hachdents

kens verſchaften fie : je mehr ſie getheilt ſind, deſto mes

chaniſcher werden ſie; je mechaniſcher aber, deſto veråchts

licher, weil fie den Menſchen deſto ungebildeter laſſen ,

Die Achtung der Gelehrten , als eines Standes,

hat ſicher ſehr abgenommen , ſeitdem die Gelehrſamkeit

etwas gemeines geworden.

Der Kaufmannsſtand iſt dagegen zu größeren

Anſehen gelangt , nachdem der Einfluß der Handlung

auf tas Wohl der Staaten , merklicher , oder beſſer

eingeſehen worden ; und nachdem einzelne faufieute,

den Regenten und Stactsmånnern größere Dienſte ges

leiſtet haben.

Der Gelehrte , der Künſtler gift wenig , wo Las

pferkeit und Kriegswiſſenſchaft allein für edet gehalten

wird. In einem Kaufmannsſtaate , finkt der Soldatens

ſtand an Würde verab. Die Achtung gegen die Lua

gend einer äußern Frömmigkeit, gab dem Clerus und

dem Mönchsſtande, in den mittlern Zeiten , eine Båra

de , welche ſie verloren haben , nachdem jene Begriffe

von Zugend geändert worden ,

Xber
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Aber zu allen Zeiten , iſt unabinderlich , der wel

cher fich mit Yolcher Handarbeit beſchåftigt, wozu nur

Stårke gehöret , für den geringſten in der Bürgerlichen

Geſellſchaft gehalten worden . Handarbeit, welche gès

wiffe Geſchicklichkeiten fordert, aber Geſchicklichkeiten die

durch bloße Uebung ( routine ) erhalten werden , ſteht

eine Stufe höher ; und umfaßt einen weiten Kreis von

Gewerben , innerhalb deſſen , ſehr viele Grade und viele

Abånderungen der öffentlichen Achtung, ſtatt finden .

Künſte die eigenes Genie und Nachdenken erfordern,

ſtehen mit Wiſſenſchaften in gleichem Range. Und die

Achtung , melche die ſich ihnen widmenden Perſonen , in

der Geſellſchaft genießen ſollen , hångt mehr von den

ſonſtigen perſönlichen Eigenſchaften derſelben , von dem

Grade des Portreflichkeit , welchen jeder in ſeinem Fache

erreicht hat, und von der abwechſelnder: Vorliebe der

Nationen zu dieſer oder jener Kunſt oder Wiſſenſchaft,

als bloß von ihrem Stande ab. Der Kang deß Hand

werkers, des Tagelöhners, iſt faſt under inderlich bes

ſtimmt. Der Rang der Künſtler, der Gelehrten , iſt

ſchwankend. Einige derſelben können den höhern Ståna

den gleich kommen : andre gehören unter die gemei

nen Bürger,

3
Zwen Sachen haben ben der Schätzung der Ståns

de viel Einfluß. Erftlich : jeder iſt um fo viel geehr

ter , je unabhängiger er iſt, oder je leichter er zur

Unabhingigkeit führt. Dieß hat von jeher den Buts

beſitzern den Haug über diejenigen gegeben , die ein

ſtådtiſches
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ſtådtiſches Gewerbe treiben. Dieß erniedrigt die Hands

werker und die geringern Krimer , weil ſie ſich auf

geiviſſe Weiſe unter ihre Kunden demüthigen müſſen.

Alle Stände , deren Gewinn ſehr geringe iſt , und die

alſo nie zur Unabhängigkeit gelangen können , ſtehen

desivegen in der unterſten Claſje,

Nicht weniger kömmt, zweytens, bey der Scházung

jeden Standes in Betrachtung : ob die Erziehung deſs

ſelben von der Art iſt , daß ſie den Menſchen im Gane

gen bildet; daß fie ihm die gewöhnliche Politur des Zeits

alters giebt. Diejenigen Beſchäftigungen , welche dies

jes nicht erlauben , oder es gar verhindern , ſind vers

achtet. Sie ſchließen den Mann von der Geſellſchaft

artiger Leute aus. Das Gegentheil hiervon iſt, was

die Alten durch den Ausdruck artes liberales ſagen

wollten . Künſte, die den Menſchen zu nid )ts weiter

in den Stand reben , als ſich durch Arbeit für andrer

Bedürfniſſe, ſein Brodt zu erwerben , find knechtiſch : die,

welche ihn außerdem , daß ſie ihn zu einem gewiſſen

Geſchäfte tüchtig machen , auch an fich ſelbſt vervolla

kommenen ,' veredeln , zeren ; folche Künſte find eines

frenen Menſchen würdig.

Es giebt in allen Jahrhunderten , einen gewiſſen

Grad der Cultur , im Verſtande, in den Sitten , in

Heußern , welcher der Maaßſtab iſt wornach man im

Umgange den Menſchen ihren Rang anweist, Wer

dieſen Grad erreicht, oder ihm nahe kommt, iſt der ,

welchen
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.

welchen die Griechen xadós soyatos, Cicero virum bo.

num , wir einen Mann von guter Geſellſchaft nennen .

Auch in dieſer Abſicht, wird die Achtung der Stånde vers

ånderlich ſeyn. Ihre Geſchäfte können ſich åndern ;;

ausbreiten , verengen ; einfacher, berwickelter werden :

und daher dem welcher fie treibt , bald mehr , bald wes

niger Anlaß zum allgemeine: Anbaue des Verſtandes ges

ben . Ferner , die Erziehung der Stände , unabhängig

von ihren Geſchäften , kan ſich bloß dadurch verbeſſern,

wenn ſie zu mehrerrn Wohlſtande kommen . Beydes wird

durch die Erfahrung beſtåtiget. 1. Der große Kauf

mann unſers Jahrhunderts , deſſen Speculationen fich

über die Handlungs - Verbindungen von ganz Europa

erſtrecken , wird eben durch ſein Metier ſelbſt, zu Kennt

niſſen und Aufflerungen gebracht, die ihn an ſich zu

einem einſichtsvollern Manne, und, zu einem angeneh

mern Geſellſchafter machen . Indem er ferner, mehr

Umgang mit Perſonen andrer Stände und Nationen be

kommen hat , iſt ihm ein neues Mittel zur Ausbildung

zu Theil geworden . Durch beydes iſt die Achtung feis

nes Standes , unter den Menſchen überhaupt geſtiegen.

2. Der wohlhabende Bürger wird ſeinen Kindern , immer

die Erziehung eines etwas höhern Standes zu geben

ſuchen . Dieß bringt in der erſten Generation , gezwun

genes Weſen , zuweilen lächerliche Nachåffung hervor :

in den folgenden , wenn der Wohlſtand fortdauert, ents

ſteht eine wirklich größere Aehnlichkeit der Sitten . Dann

wird der Bürgerſtand vom Adel weniger verachtet.

3
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zu dem Abſchnitte von dein 43ften Stapitel bis zu Ende des

Buchs. S. 117 bis 124.

Cicero richließt dieſes Buch mit der Unterſuchung, wet

che von den vier Haupttúgenden , deren Natur er in

demſelben abgehandelt , und von den vier Hauptgattuna

gen der Pflichten , die er auf dieſe Tugenden gegründet

hat, den Vorzug vor den andern verdiene. Jeder leſer

von richtigem Gefühle wird ſeiner Entſcheidung beyſtim :

men : die Pflichten des geſellſchaftlichen Lebens haben

unter allen Pflichten den erſten Kang ; und müſſen

insbeſondere der bloßen Betrachtung der Satur,

und derBewerbung um Kenntniffe, vorgezogen wer :

den . Aber ſeine Beweiſe, werten ihm nicht alle gleich

einleuchtend vorkommen ,

Der erſte * läßt ſich auf folgende klare und ge

wiſſe Ideen zurückführen . Die Erforſchung der Nas

tur , und die bloßen Beſchäftigungen des Verſtandes,

find dem Menſchen , auch wenn er von allen Bedürf:.

niſſen befreyt, oder mit den Mitteln dazu verſorgt iſt,

zu ſeiner Glådſeligkeit nicht hinlänglich. In der Ges

Fellſchaft mit andern Menſchen zu leben , und in derſels

bert

c. 43. Placet igitur aptiora excedat e vita. S. 117 , 118.

Bey diefer Vergleichung - in dieſem Zeitpunkte bleit
ben wollen .
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ben thårig zu ſeyn , iſt der Zweck, wo die Natur hins

ſtrebt, und ohne deffen Erreichung , fie , ſelbſt bey den

grdßten Verſtands - Vorzügen , und im Beſitze aller an:

dern Güter , nicht glücklich ſeyn kan. Inſofern alſo

die Moral , dem Menſchen den Weg zur Glückſeligkeit

zeigen fell: ſo muß ſie ihn noch ſtärker dazu auffordern,

ſich zur Geſellſchaft mit ſeines Gleichen geſchidt zu ma

chen , das heißt , gerecht und gemeinnütig zu werden ;

als , ſich in den Stand zu ſehen , ſeine Muße mit in

tereſſanten Ideen auszufüllen ,

0,1

Menn darüber geſtritten worden iſt , ob der Menſch

zur Geſellſchaft beſtimmt fey : ſo iſt es nur von denen

geſchehen , welche zugleich geſtritten haben , ob er bes

ſtimmt fer , feinen Verſtand anzubauen. Aber daran ift

nie gezweifelt worden , daran hat nie gezweifelt werden

können , daß dieſelbe Entwiđelung des menſchlichen Geis

ſtes, welche den Menſchen zur Wiſſenſchaft führt , ihn

noch früher , ihn weit unausbleiblicher , der Geſellſchaft

bedürftig , und nach derſelben begierig macht. : Wird es

alſo als eine vollkommenheit unſrer Natur angeſehen,

die Wahrheit zu kennen ; als eine Pflicht, ſie zu unters

ſuchen : To iſt es unmöglich , den noch urſprünglichern,

noch höhern Trieb zur Geſellfchaft, die noch höhere Ver

bindlichkeit zu den Pflichten , welche ihr zur Grundlage

dienen , zu verkennen. In der That macht die vollkommen

fie Einfamkeit, nicht nur jedes Vergnügen unſchmachaft,

ſondern auch jede Arbeit unnütz , umd felbft die olla

kommenheit des Ociſtes, sem Menſchen gleichgültig.

pr
i

w4

11
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Es lehrt es die Erfahrung , und es lehrt és die Theo

rie der menſchlichen Seele : daß die bloß innere Thå:

tigkeit derſelben, wenn ſie keine åußern Gegenſtände hat,

an welchen ſie ſich auslaßt, wenn ſie nicht durch Reden

und Handlungen auch den Körper und die Sinnen mit

in Beſchäftigung zieht, leicht, entweder ermattet und zu:

letzt erſtirbt, oder in Unruhe und Unzufriedenheit aus:

artet. Was kan uns aber die Gelegenheit verſchaffen,

unſer Nachdenken mit äußerer Geſchäftigkeit zu verbin:

sen , als die Geſellschaft ?

1

Der zweyte Beweisgrund " ift fubtil, metaphy:

fiſch , und alſo wenigſtens nicht einleuchtend. Der leſer

mag aus der folgenden Erläuterung beurtheilen , ob er

richtig iſt; oder ob er nicht wenigſtens etwas richtiges

enthält. Beym erſten Anblicke ſcheint er Togar auf das

Gegentheil von dem zu führen , was er beweiſen foll.

W.il eine gewiſſe Art von Weisheit die erſte aller

Tugenden iſt : eben deswegen ſoll die Bewerbung um

Weisheit überhaupt, das heißt, um richtige Kenntniſſe,

nicht die erſte aller Pflichten ſeyn ? Das ſcheint uns

gereimt. Gerade der umgekehrte Schluß bietet fich am

natürlichſten dar. Wenn die Kenntniß der Natur Got:

tes und der Menſchen , die höchſte Vollkommenheit iſt :

ſo muß ja wohl die Bemühung um dieſelbe, und folga

lich

* Eben dai. Princepsque omnium cognitioni anteponenda

eſt. S. 118. Ferner die erſte aller Tugenden die vor ,

nehmſten feynt
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Mb

lich die Unterſuchung der Natur , die erſte Pflicht Tenn.

Demohnerachtet findet Cicero einen Mittelbegriff, durch

welchen er beyde To widerſprechend ſcheinende Såße zur

ſammenhängt. - Dieſe Weisheit welche die höchſte Tus

gend des Menſchen iſt , iſt die Kenntniß von den Bers

bindungen in welchen er ſteht: und dieſe Verbindungen

find , ſo weit er ſie überſehen kan , keine andre als die

mit Gott, und die mit ſeinen Brüdern.

Dieß führt uns auf die Spur von dem , was

Cicero hat fagen wollen ; was ſein Vorgånger dem er

gefolgt iſt , vielleicht geſagt hat, und was eine wirklich

richtige Idee enthält , obgleich auf eine nicht ganz nas

türliche Weiſe ausgedrückt.

$

11

Der größte Theil der Kenntniſſe, um welche fich

der Menſch bewirbt, iſt entweder die Renntniß der nga

türlichen Beſchaffenheiten der Dinge, aus der Geiſters :

und Körperwelt, oder die Kenntniß der Geſchäfte, die

im bürgerlichen Leben vorkommen. Şenes führt zür

Gelehrſamkeit, dieſes zur Klugheit. Mit dem einen

oder dem andern beſchäftigt ſich größtentheils die Wiß- :

begierde der Menſchen ; damit kan fie fich am långſten

beſchäftigen : weil Fleiß , eine lange fortgeſepte Beoba

achtung der Dinge ſelbſt, oder die Erlernung vieler von

andern geſammelten Begriffe , dazu erfordert wird. Aber

über bende erhaben , und das letzte Reſultat pon bey

den , iſt die Kenntniß von dem Zuſammenhange alles

dieſer Dinge und Geſchäfte, von ihrer Unterordnung un

ter

由
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ter einen höchſten Regierer , von ihrer Beziehung auf

einen gemeinſchaftlichen Zweck. Dieſe Kenntniß , die an

ſich weder mühſame Nachforſchungen , noch eine lange

Reihe von Schlüſſen fordert, ſondern zum Theil ein

Werk der Empfindung , zum Theil ſich aufdringende

Folgerung aller partiellen Unterſuchungen iſt, lehrt den

Menſchen zugleich , welche Stelle er in dieſem Univers

fum einnehme, und welcher Tribut von ihm , als ei

nem Bürger der Welt , gefordert werde.

Und daß jene Stelle keine andre ſeyn könne, als

die, eines außer fich wirkſamen , geſchäftigen Weſens,

das an der Erhaltung und Vervollkommnung des Sy

ftems'mit arbeiten ſoll , durch welches er ſelbſt Leben

und -Thåtigkeit bekommen hat ; daß der Beytrag, der

von ihm zum Beſten des Ganzen gefordert wird , haupt

ſächlich derjenige ſey , den er zum Wohl ſeiner eben :

menſchen thun kan , weil dieſe unter allen Geſchöpfen

allein mit ihm ſo verbunden , und ihm ſo ähnlich find,

daß er auf fie große Wirkungen thun kan : dieß iſt die

Grundwahrheit jener höchſten aller Wiſſenſchaften . Aus

ihr aber folgt zugleich , daß keine Bereicherung feines

Werſtandes , keine Unterſuchung theoretiſcher Wahrheiten,

dem Endzweđc des Menſchen fo nahe, ſeiner Beſtimmung

fo gemäß ſexy, als thåtiges Beſtreben , Menſchen zu er

halten und glücklich zu machen ; Geſundheit, Wohlſtand

und Vergnügen zu befördern , ſo weit ſeine Macht, und

ſeine Einſichten reichen ,

Auf
1

2
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1
Auf der einen Seite iſt alſo jene ropla , von wela

cher Cicero redet , und die er ſelbſt von der prudentia

To ſorgfältig unterſcheidet, nicht von der Art, daß fie .

dem Menſchen ſeine Zeit rauben , daß ſie ihn allein bee

ſchäftigen , und alſo ihn vom thåtigen bürgerlichen Leben

abziehen kan ; von der andern führt ſie ihn durch die

Wahrheiten , welche ſie ihn lehrt , von ſolchen Specula

tionen ab, die nur feine Zeit ausfüllen , und ſeine Kräfte

in Abſicht ihn zu vergnügen ins Spiel bringen ; und

treibt ihn an , Fein vornehmſtes Geſchäfte da zu ſuchen ,

wo der Gegenftand feiner erhabenſten Ideen iſt, in

ſeinen Verbindungen mit der Welt , an deren Bohl er

arbeiten , mit Gott , deſſen Abſichten er befördern

helfen ſoll.

Der dritte Grund eine Berufung auf das Bey

fpiel aller guten Menſchen , was dieſe thun , wenn

eine Gefahr oder ein dringendes Bedürfniß ihres Vaters

landen , ihrer Verwandten , oder ihrer Freunde, fie in

ihren Unterſuchungen ſtåret , leidet keinen Zweifel,

und bedarf keiner Erläuterung.

$

Der vierte Grund * iſt von den Perſonen ſelbſt

hergenommen , die in der Cultur der Wiſſenſchaften ihren :

Beruf

# Eben daſ. Atque id optimus quisque
fecerit. S. n9.

und ro ertheilt einen Freund betråfe.

open C. 44. Atque illi , quorum ſtudio potiffimum conferunt,

S. 119 Selbſt die eigentlichen Gelehrten
S. 126 ,

zum Vortgeil Andrey Menſchen anzuwendeth
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Beruf finden ; und die Richtigkeit deſſelben wird von

allen zugeſtanden werden , welche dieſen Beruf auf eine

ſeiner würdige Urt treiben .

Die Wiſſenſchaft verlieret ihren Werth , wie ihre

Innehmlichkeit, wenn man ſie nicht mittheilen kan.

Fede Idee , wenn ſie deutlich werden ſoll , muß mit

Morten gedacht werden : und der Menſch der deutlich

denkt, redet wenigſtens mit ſich ſelbſt. Es iſt nichts

natürlicher , als daß er nun wünſcht , auch mit an :

dern zu reden . Die Gelehrſamkeit die niemanden nůßt,

als dem welcher fie hat ,' trågt auch in der That wenig

bey , ſelbſt dieſen glüdlich zu machen.

Ob gleich bey dieſem Triebe feine erlangte Wife

fenſchaft wieder andre zu lehren , der Ehrgeiß mit dem

Wunſche núblich zu ſeyn verbunden iſt: fo beweiſen

doch beyde auf gleiche Weiſe ,' was Cicero aus den Fak:

tis ſelbſt folgert; daß nåmlich auch der Gelehrte , deſa

fer Leben am meiſten einjam und beſchaulich zu ſeyn

ſcheinet, der durch ſeine Umſtånde oder durch ſeine

Wahl, ausgeſchloſſen wird von einer praktiſchen Theil:

nehmung an den Geſchäften und Gewerben der bürger

lichen Welt , demohnerachtet, von der Natur gedrungen,

wieder zur Geſellſchaft und zum thatigen Leben zurüd

tehrt; indem er mündlich und ſchriftlich ſeine erlangten

Kenntniſſe auszubreiten ſucht. Die Erwerbung derſela

ben , iſt nur die Vorbereitung des Gelehrten : ſeine Ars

beit , ſein Beruf, ſeine Beſtimmung iſt, fie mitzutheiz

lene
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ten . Wenn er dieß nicht erreicht , fo, iſt er nicht

glücklich ; und er kan auch auf wenig Achtung Ant

ſpruch machen .

1 Ich ſtimme vollkommen dem Nebenſchluſſe * bey,

ben Sicero hieraus folgert: daſ eine mäßige Kenntniß,

verbunden mit Beredſamkeit, im allgemeinſten Verſtande

des Worts, das heißt, mit der Gabe ſie andern mitzutheis

len , beſſer ſey als eine große Kenntniß , ohne diefelbe.

Großtentheils iſt die Fähigkeit feine Gedankent

durch Worte deutlich zu machen , der ſicherſte Probiers

ſtein , daß man dieſelben richtig gefaßt hat ; ſo wie

die Beredſamkeit die zu dem Herzen der andert dringt,

der gewiſſeſte Beweis iſt, daß man ſelbſt voli den Ems

pfinduugen durchdrungen iſt, welche der Gegenſtand erres

gen ſoll . Aber wenn es auch Menſchen giebt, die vollkoma

men dasjenige einſehen , zu deffen Einſicht ſie andern nicht

verhelfen können ; wenn es ſtark empfindende, aber doch

unberedte Herzen giebt : ſo iſt es wenigſtens gewiß , daß

bende eben dadurch), zit einen bloß conteniplativen Gea

nuffe dieſer ihrer Geiſtesvorzüge verurtheilt, und vou els

nem thårigert Gebrauche derſelben zum Beſten der Ges

Fellſchaft, wodurch allein fie erſt recht ſchmadhaft wers

den , ausgeſchloſſen ſind,

3

Bekannte

jun &ti fumus. 8.130,C. 44. Ob eamque etiam cauffam

121, um deswegen iſt auch u.ſ. to .

Cic. pflicht, ater Th.

1
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Bekannte Ideen , die nůblich ſind, in ein recht

helles -Licht zu ſtellen , iſt ein vorzügliches Talent des

gemeinnütigen Philoſophen . Ganz neue , ungewöhnliche

Focen , beſonders im Fache der moraliſchen und politi:

fű )en Wiſſenſchaften , find ſelten ganz wahr , oder fels

ten felir nützlich. Hingegen bleiben die bekannten , aber

ausgemachten und großen Wahrheiten , unfruchtbar, weil

fie nicht deutlich , nicht ſtark genug gedacht werden .

Der , welcher dem Menſchen , in den Vorrathe der Ers

kenntniſſe die er ſchon hat , weiß Gold zu zeigen , wo

er keines vermuthtete , bereichert ihu eben ſowohl, als

der , welcher ihm neue mittheilt, die auch Gold find.

Ein fünfter Grund * iſt von dem Urſprunge der

Gcſellſchaft hergenommen . Auch hier iſt die Folge der

Gedanken nicht deutlich . Cicero vergleicht die Geſel:

ligkeit der Menſchen , mit der Geſelligkeit der Bienen.

Bey dem Anfange der Vergleichung glaubt man , er

wolle davon reden , was er an andern Orten des Wer

kes ſagt: daß die Menſchen nicht ihres Nußens wegen

in Geſellſchaft getreten find ; ſondern , von Natur geſel:

lig , ihren Nußen , durch ihre Vereinigung von ſelbſt

befördert gefunden haben. Aber bey dem Schluſſe der

felben , und durch die Folge , die er daraus ziehr ,

daß Wiſſenſchaft ohne Gemeinnützigkeit etwas leeres und

unfrucht

* Ebend dar. Atque ut apum

wie die Bienen,

jejuna videatur. S. 121. Se



A

2ğiAnmerkungen ünd Abhandlungen.

ai

1

M

unfruchtbares iſt, ſieht man , daß er die Vergleis

chung in einer eingeſchränktern Abſicht gemacht hat:

Die Bienen, will er ſagen , haben zu ihrer Arbeit, deri

Honigbau ; wir zu der urſrigen , das Nachdenken und

die Geſchäfte. Ber jenen , iſt die Fähigkeit zu bauen,

eine Folge ihres Inſtincts in Haufen ben einander zu

bleiben. Bey uns , iſt der Trieb zum Nachdenken und

die Erfindung von Wiſſenſchaften und Künſten , erſt eine

Folge der geſellſchaftlichen Vereinigung, welche eibit

keinen andern Grund hat als die Natur. Da alſo der

Menſch , das erſte Motif zum Anbau ſeines Verſtandes;

durch die Geſellſchaft bekommen hat ; då von der Ges

fellſchaft allein ihm die Hälfsmittel dazu verſchaft wers

den ; Så ohne die Vereinigung unter dej Menſchen , ér

weder Luſt noch Vermogen Einſichten zu erwerben; has

ben würde : ſo iſt nichts gerechter als daß er ſeine

Kenntniſſe zuni Beſten der Geſellſchaft anwende , ini

deren Schooße ſie erzeugt worden ; ſo muß die gefeli

fichaftliche Verbindung, als das ältere und niehr unmittele

bare Wert der Natur , noch höher gehalten werden , als

állte Wiſſenſchaft , die erſt eine der wohlthåtigen Wira

kungen jener Vereinigung iſt.

21

3

er

1 ผู้

ki

Die Bergleichung zwiſchen der Tugelio der Tapfers

teit und der geſelligen , iſt weit kürzer , als die zwis

દે છે. Then

* Åben daſ. Itemque magnitudo animi immanitas. 3.121.

in gleiches gilt 16.
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ſchen Geſelligkeit und Wiſſenſchaft : fie ſteht überdies

an einem unrechten Drte , wo ſie den Zuſammenhang

jcner erſten Abhandlung unterbricht. Die Ausführlich

keit von dieſer erſten wurde ohne Zweifel dadurch ver

anlaßt , daß unter den Philoforhen ſchon lange ein

Streit war , ob das beſchauliche oder das thitige

Leben das vorzüglichere, und welches von beyden der

letzte Zweck des Menſchen ſey. In jedein Zeit:

alım haben die Streitigkeiten , welche Aufſehen . nia

chen , die Unterſuchungen der Schriftſteller und Philoſos

phen auf eine gewiſſe Seite, nicht immer auf die er:

heblichſte, hingezogen. Ueber die andre Frage war nie

geſtritten worden . Demohnerachtet iſt die Entſcheidung

derfelben von eben ſo großer Wichtigkeit: welche dann

nach Vernunft und Erfahrung dahin ausfåüt, daß Mutly

und Tapferkeit leicht in Wildheit ausarten , wenn ſie

nicht auf der einen Seite , mit dem Anbaue des Vers

ſtandes , welcher immer die Sitten mildert , auf der ans

bern , mit ſtrenger Rechtſchaffenheit, und mit Achtung

gegen die Menſchen , verbunden ſind.

Die legten Unterſuchungen , welche Cicero dus

bent Poſidonius auführt *, fluo Spigfúndigkeiten der

Schule. Die Frage iſt unnút , ob gewille unanſtåndia

ge Handlungen erlaubt ſeyn können , wenn man dadurch

andern Menſdien Dienſte leiſtet. Dieſer Fall kan una

ter vernünftigen Leuten nie vorkommen : Indeß wenn

ein

* C. 45. Illud forſitan quaerendum fit facere fapientent.

S. 122. 170ch frage fich , ob die Dienſte,



Anmerkungen und Abhandlungen . 293

ein vernünftiger Mann unter Narren iſt, ſo muß er ſich

wohl zuweilen etwas nårriſches gefallen laſſen , um ih

nen nützlich zu werden : er hat es ſich aber doch größe

tertheils ſelbſt zuzuſchreiben , daß er ſich nicht eine beſo

fere Geſellſchaft gewählt hat.

- ;

1

11

Dieſe Unterſuchung über den imiern Werth des

Tugenden , welche bloß nach den Begriffen derſelben ans

geſtellt worden , hat mich auf einige aus der Erfahrung

geſchöpfte Bemerkungen , über den Rang der Tugenden

in den menſchlichen Urtheilen , geführt.

si

Fede kan nach einera doppelten Maaßſtabe ges

fchätzt werden : entweder inſofern ſie mehr oder weniger

Beytrågt, nothwendiger oder entbehrlicher iſt , zuni alla

gemeinen Wohl der Geſellſchaft, und zum Nutzen und

Vergnügen einzelner Menſchen ; oder inſofern ſie mehr

oder weniger gute Eigenſchaften im Menſchen voraus

feßt, in fich fchließt und nach ſich zieht.

Die erſte Art die Tugenden zu ſchåtzert, wird iha

ren Werth in den Augen verſchiedener Menſchen , in vers

ſchiedenen Orten und Zeiten , verſchiedentlich beſtimmen.

1 。

net

f

Jedem ſcheint diejenige Tugend des andern ank

ſch &tbarſten , die ihm ſelbſt die nützlichſte iſt ; derer

wohlthuenden Einfluß er am meiſten fühlt. Ein Menſch

geringen Standes wird an einem Großen nichts ſo

fehr loben , als daß er nicht ſtolz Fer .
Dic , welche

diciem
23
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dieſem Großer am Stande gleich find , werden ihm

daraus kein Verdienſt machen : ſie werden fogar ſeine

Popularität, wenn er ſie nicht durch ausnelmende Vors

züge wieder gut macht, zum Fehler anrechner ,

In jedem Lande , in jeder Periode der Cultur,

iſt diejenige Tugend am meiſten geachtet, deren die Ge

ſellſchaft nach ihrer Verfaſſung und Lage , am wenigſten

entbehren kan . Wo dieſe mit viel offenbaren Feinden

zu kämpfen , ihre Sicherheit erſt feſtzuſtellen , oder ſich

ein Eigenthum zu erwerben hat : da wird der Kriegeria

ſche Mutly, über alles andre geſchätzt werden . Unter

einer Menge heimlicher Feinde, und offenbarer Nebens

buhler , und bey einer großen Verwickelung und öfterer

Colliſion ihrer allerſeitigen Vortheile , wird die Treue

und Redlichkeit nicht in ſo großer Verehrung ſtehen alg

die Klugheit.

Am meiſten auffallend aber iſt der Unterſchied in

pen Urtheilen, welcher über die Tugenden und Fehler deſa

felben Menſchen von denjenigen gefällt werden , die mit

ihm in verſchiedenen Verhältniſſen ſtehen. Anders wird

er vom Publicum , und anders von ſeinen Bekannten bes

urtheilt; anders, von den Vornehmern , von ſeines Gleis

chen und Geringern; anders von denen welche ihm zu

befehlen haben, und anders, von denen welchen er bes

fiehlt. Das Publicum verlangt an einem Menſchen

hauptſächlich die Tugenden , welche zur treuen Ubwars

tung, ſeines Berufs , imd zur allgemeinen Rechtſchaffen

heit ;
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;

Heit ; ſeine Freunde die , welche zu einem angenehmen ,

oder doch zu einem leichten , nicht låſtigen Umgange gee

hören. Die Höhern , weil ſie ihres Vorzuges genießen

wollen , verlangen von dem Niedrigerr , vor allen Din:

gen , Beſcheidenheit; das heißt , ein Betragen , welches

zeigt , daß er ſie für höher halt. Sie verachten aber

zugleich die Schüchternheit. Ein gewiffer Muth und

'eine anſtåndige Dreiſtigkeit, gelten bey ihnen viel : theils

weil der Muth überhaupt eine bey den obern Stån

den mehr geſchåşte Tugend iſt , und der , welcher dens

ſelben beweist, dadurch ihnen näher kommt; theils weil

er den Zwang wegninmmt, wodurch der Niedrigere ver:

hindert wird , ſeine natürlichen Vorzüge unter Höhern zu

zeigen , Die Niedern hingegen , denen die Erhabenheit

der Vornehmern immer eine faſt iſt, verlangen haupt:

fichlich ſolche Eigenſchaften , welche dieſe laſt erleich

tern helfen , alſo Freundlichkeit, zuvorkommendes Wes

ſen ; und ſchåßen deswegen, ſo gut ſonſt ihre Bes

urtheilungskraft ſeyn mag , oft mittelmäßige Menſchen

unter den Großen hoch , welche ihnen dieſe Erleichte:

rúng verſchaffen.

3

1

Gewiſſe Tugenden bleiben verborgen , und werden

nur von denjenigen bemerkt , welche mit einem Menſchen

ganz vertraut umgehen ; aber von dieſen werden ſie auch

ſehr geſchårt: als Verſchwiegenheit , Standhaftigkeit,

Andre zeigen ſich mehr im gewöhnlichen Umgange, und

erlangen allgemeinere Liebe, aber nicht ſo innige : als,

Freundlichkeit und Sanftmuth im Geſpräche, Heiterkeit

I 4
des
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1

bes Temperaments. Noch andre find vornehmlich in

Geſchäfteu fichtbar, als Fleiß und Redlichkeit: dieſe find

der Grund des guten Rufs eines Menſchen , ob ſie

gleich aïlein ihm weder warme Freunde erwerben, noch

Geſellſchafter herbeyziehen ,

Der große gemeine Haufe urtheilt von einem Mens

fchen, faſt ganz allein nach Gerechtigkeit. Dieſe Tugend

betrift Handlungen, die im Berkehr mit jedem Menſchen

vorkommen. Ueberdieſes hat die Gerechtigkeit mit dem

Mein und Dein zu thun , welches dem von ſeiner Ari

beit lebenden Stande das allerwichtigſte iſt. Endlich

iſt ſie für denſelben der einzige Bürge, daß ſeine Rechte

werden in Ehren gehalten werden . Da er wenig

Macht in Hånden hat , ſo iſt er deſto begieriger nach

einer Tugend des andern , welche ihm dasjenige freya

willig zugeſteht, was er durch jene zu erzwingen nicht

im Stande iſt. Wenn der Handwerksmann von einem

Großen günſtig urtheilt , ſo ſagt er von ihm : er iſt ein

guter Zabler ; ober , er iſt ein råſonnabler Serr .

Das Lob , das der Soldat ſeinem Hauptmanne, der

Bauer ſeinem Gutsherrn ertheilt, iſt: er giebt uns das

Unſrige , oder, wir haben bey ihm unſer Broo .

Unter allen dieſen Urtheilen iſt dasjenige, wetu

chef über einen Menſchen von ſeines Gleichen gefått

wird, das richtigſte. Gleichheit iſt ſo gut als kein Vera

håltniß; es entſpringen daraus nicht eigene Beziehungsbea

griffe: in dieſer Lage wird alſo mehr auf das Weſentliche

Acht
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1

Acht gegeben . Ueberdieſes iſt die Gelegenheit, Nacha

richten über einen Menſchen einzuziehen , oder ihn ſelbſt

zu beobachten , bey ſeines Gleichen am häufigſten.

Ueberhaupt und gleichſam im Durchſchnitte , wers

den diejenigen Tugenden , deren Einfluß ſich augens

ſcheinlich auf andre erſtreckt, dergleichen die Wohlthås

tigkeit iſt, an einem Menſchen mehr gelobt , als die,

welche entweder nur ihm ſelbſt zu nuken , ilu zu ers

heben ſcheinen , als 23iffenſchaft und Klugheit, oder

folche, die andern nur in feltenen Fällen brauchbar wera

den , als Herzhaftigkeit,

!

Der zweyte Maaßſtab , welcher den Werth ber

Tugenden darnach beſtimmt, inwiefern eine Tugend

mehrere in ſich ſchließt oder uach fich zieht, kan entweder

auf tugendhafte Eigenſchaften, oder auf einzelne tugenda

hafte Handlungen angewandt werden ,

f

X

1. Einige Neigungen und Leidenſchaften , gute foa.

wohl als boſe , find , wie Saiten , die mit andern

in harmoniſchen Verhältniſſen ſtehen , und durch ihre

Ertdnung dieſe alle mit erzittern laſſen . Es giebt leia

denſchaften , die , wenn ſie genährt , oder mit Unrecht

befriedigt werden , fo viele andre Leidenſchaften erweden,

daß dadurch die Stimmung der ganzen Seele veråna

dert wird . Die Befriedigung der unerlaubten Wolluſt

erregt oft die Liebe zur Sinnlichkeit überhaupt; dieſe

den furns, der Lurus die Verſchwendung ;' und dieſe

endlich25
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endlich den Hang zur Ungerechtigkeit. Unter den Tus

genden giebt es ebenfalls einige, die gleichſam im Cens

tro vieler andern liegen ; und ihre Wirkfamkeit in der

Seele úver eine weite Peripherie ausbreiten, Das iſt

€ 8 , was die Liebe und Dankbarkeit der Kinder gegen

die Eltern , zu einer fo heiligen Pflicht gemacht hat.

Die Zärtlichkeit eines Sohnes gegen ſeinen alten Vater,

giebt dem ganzen Gemüthe deffelben einen höhern Grad

von moraliſcher Empfindlichkeit. Unterwerfung gegen

umſre rechtmäßigen Obern ; Ertragung von Schwachhei:

ten bey denen , die wir lieben , oder denen wir gehors

chen ſollen ; Erkenntlichkeit gegen alle uns erwieſenen

Dienſte ; das alles find Geſinnungen , die mit der finds

lichen liebe verwandt find, und zugleich in der Seele

genähret werden .

2. Daß der Einfluß einiger Neigungen auf die gea

fammte Gemüthsfaffung größer fen , als der Einfluß

Anderer , zeigt ſich noch deutlicher , wenn man auf

die Wirkungen Achtung giebt , welche einzelne Actus,

worinn jene fich åußern , auf die folgende Aufführung

des Menſchen haben.

Es giebt eine Art bdſer Handlungen , welche, auch

nur einmal begangen , das ganze Herz vergiften , den

ganzen Character zum ſchlimmen neigen können ; ſolche,

welche die reſſorts der Tugend zerſtören . Von dieſer

Art iſt bey einem jungen Frauenzimmer die Verlekung

ihrer Ehre ; bey einem jungen Menſchen von niedrigent

Herkoms
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Herkommen , die erſte Dieberey : ſo iſt die Handlung

eines großen Betrugs ben allen ; dafür wurde ben den

Römern , ' und bey unſern alten Rittern , eine Handlung

der Frigheit gehalten. Dieß iſt ein zweyter Hauptgrund ,

warum gewiſſe Pflichten, und die ihnen zugehörigen Tus

genden , einen bald wahren , bald erdichteten Vorrang

bor andern bekommen haben : weil man entweder eingea

fehen oder ſich eingebildet- hat , daß an der Ausübung

derſelben die Ausübung aller geknüpft iſt.

21

3

1

1

Der Einfluß von Handlungen dieſer Art, über

die geſammte folgende Aufführung, beruht , wie mich

důnkt, auf folgenden Urſachen,

Erſtlich , fie nehmen dem Menſchen von der ges

ringern Gattung , die Schaam vor andern ; und dem

von edlerey Art , die Hochachtung vor ſich ſelbſt: zwen

Schubwehren , welche die menſchliche Tugend in dieſen

Lagen braucht,

Zweytens, fie laſſen einen heftigern Reitz zurück,

die Handlung wieder zu thun . Der Kütel der ſinna

lichen Luſt, kan , auch bey einem geilen Temperamente,

noch unterdrückt werden , ſo lange dieſes nur noch Bes

gierden und Einbildungen erregt hat : aber wenn die Luft

genoſſen worden iſt , ſo wird oft der Reitz unůberminda .

ſich, Andre Laſter wirken zwar nicht ſo unmittelbar

auf die Sinne, und die Begierde wird alſo durch den

Genuß nicht ſo ſehr vermehrt. Demohnerachtet kan

das Gelingen derſelben, ( 3. E , der Dieberen , des Bes

trugs ; )

1

1

r
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trugs ; ) und der Vortheil welcher dadurch iſt erhalten

worden , ebenfalls zur Wiederholung ſolcher Handlun:

gen, eine ſtårfere Verſuchung werden , als die bloße Vor:

ſtellung von dieſen Vortheilen , bey dem erſten Verbre:

chen geweſen iſt. Dieſes dehnt fich gewiſſermaßen auf

alle Laſter aus , welche großen Vortheil bringen. Eft

derſelbe erhalten worden , ohne daß darauf weder Schans

be, noch eine innere Unruhe gefolgt wäre : ſo werden

burch eine ſolche unglückliche Erfahrung, aus welcher

ganz unrichtig allgemeine Schlüſſe gezogen werden , die

moraliſchen Principia wankend : die Schüßung des las

frers und der Tugend wird verändert ; das Sewiſſen

irre geführt; und auf dieſe Weiſe der Grund zum Ver

derbniſſe des ganzen Characters gelegt.
+

Eben ſo giebt es einzeine gute Handlungen, wel:

che einen ähnlichen Einfluß auf die Verbeſſerung des

Characters überhaupt haben ; folche die den Menſchen

auf einmal gleichſam umzukehren , und ihm die Tugend

in einem lichte zu zeigen im Stande find , in welchem

er fte bisher nie geſehen hatte. Eine große Aufopferung ,

welche den Menſchen zu erleichtern , oder ſie ihm ab

zundthigen , ſich viele Umſtånde vereinigten , iſt oft der

Zeitpunkt geweſen , wo ein felbſtſüchtiger , eigennůviger

Renſch großmüthig zu werden angefangen. Ein Actus

der Selbſtverläugnung, kan oft die Herrſchaft über eine

Leidenſchaft gründen: einer von großmithiger Liebe ges

gen einen Feind , kan oft in unſerm Herzen , eine wahre

Freundſchaft ſtiften.

Die

1
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L

Die Benſpiele hiervon ſind nicht ſelten ; und zwey

unſtreitige Urſachen davon find : erſtlich weil der Menſch

nicht gerne etwas unvollkommen und halb thut, und ein

-Werk das er als angefangen betrachtet, lieber vollendet,

als ein neues anfängt ; zweytens , weil er in ſeinen

eigenen Augen durch eine gute Handlung, beſonders die

etwas heroiſches hat, empor gehoben wird , und in dies

Fer Höhe , das Laſter niedriger als zuvor , und ſich zur

Ueberwindung deſſelben geſtärkt findet:

Aus den bisher betrachteten Beziehungen nun ents

ſteht die Verſchiedenheit der Moral für verſchiedene Gea

ſchlechter , Alter, Stånde. Die Ausſchweifungen der

Liebe , köinen das Herz eines jungen Mannes vergif

ten : aber doch ſind viele ausſchweifende Sünglinge , die

braveſten Männer geworden . Ein låderliches Weib ift

größtentheils durchaus biſe. Um deswillen iſt alſo

Keuſchheit, die Tugend' des weiblichen Geſchlechts.

Hauslichkeit und Arbeitſamkeit , ſind für den gea

meinen Mann ſchlechterdings nöthig , ſowohl wenú er

nicht zu Grunde gehen , als wenn er nicht in Unſittlich:

keit verſinken ſoll. Daher ſind dieſes feine höchſten Tua

genden , fo wie Üeppigkeit und Verſchwendung feine

größten Lafier.

tog det

مونا

* In den oberſten Claſſen , wird es nicht nur für

erlaubt gehalten , ſeinem Vergnügen nachzugebn ; ſorte

dern auch für rühmlich, ſeine Zeit und feine Reichthủ:

mer,



302 Philoſophiſche

mer , zu ſolchen Vergnügungen, woran viele Theil neha

men können , anzuwenden . Hier hingegen iſt der Geit,

welcher den Geringern zu Gute gehalten wird , ein åu:

Berſt verhaftes fafter. Mit Macht verbunden führt es

unvermeidlich zu Ungerechtigkeiten : mit Reichthum ver:

bunden, iſt derfelbe åußerſt niederträchtig. Det Mita

telſtand wird weder bloß ſeines Aufwandes, noch ſeiner

Sparſamkeit wegen gelobt. Er iſt auch darinn am glút :

lichſten : daß bey ihm auf die weſentlichſten Tugenden ,

Verſtand und Wohlthätigkeit , am meiſten geſehen , ſeine

Achtung in der Geſellſchaft am meiſten darnach bei

ftimmt wird.

Aber in allen Stånden , hat, nach dieſem lekten

Maaßſtabe, die Gerechtigkeitsliebe, einen hohen Rang,

weil ſie faft mit jeder Tugend verbunden iſt; weil, wenn

ſie das ganze Betragen des Menſchen beherrſcht, fie

ihn durchaus gut vorausſett, oder dazu macht.

kan einer ſehr viel Herz haberi, und ein ſchlechter Menſch

ſeyn : aber er fan nicht immer das Recht erkennen , lies

ben , und ihm feſt anhängen , ohne zugleich klug, mås.

fig und tapfer zu ſeyn.

Anhang
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einiger Betrachtungen über das Angebohrne

und das Freywillige in den menſchlichen

Tugenden. Siehe S.74.

oriun Find Talente und Zugendent unterſchieden ?

it die Klugheit , iſt die Größe der Seele mehr das

eine , oder das andre ? Welches ſind die Grånzen zwi

fchen den Eigenſchaften , welche gelobt werden , weil ſie

den Menſchen nißlich oder angenehm machen ; und zwia

fchen denen, die ihm eigentlich als Verdienſt zugeſchries

ben werden ?

.

Šo viel iſt ausgemacht, daß im Character ange

bohrne Anlagen ſind, wie in den Fåhigkeiten. Es ift

timi nichts ungereimter, zu ſagen , daß die Natur alle

Menſchen in Abſicht der Talente , gleich gemacht habe,

und aller Unterſchied unter den Köpfen , bloß von Er

ziehung , Regierungsformt, oder eigener Bemühung hers

komme : als es iſt , dieſe angebohrne Gleichheit, in Ab

ficht der Tugenden zu behaupten. Feder der mit Kin-,

dern umgeht , merkt, eben, ſo deutlich und eben ſo frühs

zeitig , einen Unterſchied zwiſchen ihnen , in Abſicht des

Eigenſinns, der Habſucht, des Stolzes , der Schaden

freude, (welche eine ſchlechte Art von Stolz iſt, ) als

in ubricht des Gedächtniſſes , der Faſſungskraft und der

Lernbegierde.

Nichto
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Nichts beſtoweniger hat die Empfindung , ( die

wenn ſie allgemein iſt , der richtigſte Führer im Moras

liſchen iſt.) die Menſchen darauf geleitet, gewiffe fchåg

bare Eigenſchaften der Seele mehr als freywillig anzu :

fehen , und ſie mit dem Namen der Tugenden vorzüg:

lich zu belegen ; andre hingegen mehr als Gaben der

Natur zu betrachten. Die Achtung der Menſchen , rich

tet ſich nicht immer nach dieſem Unterſchiede, aber ihr

Zadel richtet ſich darnach. Sogar ſind gerade die Vora

züge, welche man für angebohrne hält, diejenigen welche

den Menſchen in den Augen andrer am meiſten erheben :

und hingegen ſind es die Mängel, die man ihm ſelbſt ſchuld

giebt, welche ihm die größten Vorwürfe zuziehen.

Dhne mich jekt auf die Erklärung dieſer Son :

berbarkeit einzulaſſen , will ich nur den Sak felbſt feſte

ſtellen : daß nämlich einige der Vollkommenheiten des

Geiſtes fo angeſehen werden , als ob ſie mehr in der

natürlichen Anlagen , als in der Bearbeitung des Men :

fchen ſelbſt, andre, als ob ſie mehr in dem Fleiße des

Menſchen , als in den Anlagen ihren Grund hätten ;

und daß man faſt alle vorzüglichen Eigenſchaften des

Verſtandes zu den erſtern , die des Willens zu den let :

tern rechnet. Daher unter den vier Haupttugenden der

Ulten , die Klugheit am wenigſten , wahre- moraliſche Dus

gend zu feyn ſcheint.

iſt dieſes Urtheil richtig ? aus welchen Gründert,

gach welchen Kennzeichen , kan man überhaupt das

Freywillige
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Freywillige in den guten Eigenſchaften und Thaten des

Menſchen , von dem Natürlichen unterſcheiden ? Hier find

einige wenige flüchtige Betrachtungen über dieſen Gegene

ſtand, -welche vielleicht andre zu einer genauern und

volftändigern Unterſuchung deſſelben reißen,

!

1. Alles was der Menſch ber fich ſelbſt ausrichia

ten kan , geſchieht entweder durch Principia , oder durch

Hebung. Gewiffe fich feſtſeßende Begriffe und Wahrs

heiten , von dem , was zur Gludſeligkeit gehört, werden

Leitfaden , woran eine Menge andrer Ideen und Neis

gungen fich reihen . Deftere Wiederholungen gewiſa

fer Handlungen , können einen Hang geben , auch da ,

po keine deutlichen Grundfåge Einfluß haben ,

Uebung entſteht hinwiederum aus Principien ober:

aus Nachahmung : das heißt, wenn man eine Hands

lang oft wiederholet, ſo geſchieht es entweder, weil man

die Abſicht hat, fich die Fertigkeit derſelben zu erwers

ben , und alſo , weil man ſie für nothwendig zu ſeiner

Beſtimmung erkennt ; oder weil man ſie ſehr oft von

andern geſchehen ſieht , in welchem Falle man entweder

durch das Anſteckende des Berſpieló veranlaßt wird fie

anzunehmen , oder durch die Begierde zu gefallen Bewoa

gen wird , fie nachzumachen. Im erſten Falle iſt

Uebung ein untergeordnetes Mittel : im andern ſteht es

in der Gewalt des Zufalls oder andrer Menſchen . Aus

dem Grunde werden die Eigenſchaften , die Handluns

gen , welche aus Principiis unmittelbar herkommen , als

Cic. Pflicht, ater Th.
u dem
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dem Menſchen eigener, das ' heißt, als freywilliger, ' und

folglich als verdienſtlicher oder verſchuldeter angeſehen,

als die aus Uebung entſprungenen .

Weil nun auf die Fähigkeiten mehr , Uebung, auf

die Neigungen mehr, Grundſätze, Einfluß haben : To ſchei:

men ſchon deswegen , Vollkommeuheiten und Mängel in

den lektern , der Zurechnung fähiger.

2. Man hat weit ofter, leute von ſchlechtem

Character fich beſſern , oder gute fich verſchlimmern ge

fehen , als Unfähige Genie bekommen , oder die Verſtån:

digen bumm werden . Die Eigenſchaften des Verſtans

des ſcheinen alſo unveränderlicher , mehr in der Organi:

ſation gegründet , und deswegen einer freywilligen Auss

befferung und Vervollkommening weniger fähig.

Ferner , aller Fleiß , den man anwendet, feinen

Verſtand zu bilden oder zu bereichern , entſteht erfi aus

Nuigungen des Willens. Eine richtige Lenkung des

lettern muß alſo vorhergehen , ehe der Menſch geffiffent:

lich an ſeiner Aufflårung arbeitet. Man ſchreibt daher

das , was in erhöheten Geiſtes - Fähigkeiten tugendhaf

tes liegt , denjenigen Neigungen zit , welche die Bewer:

bung um dieſelben veranlaffet haben : dieſe mögen

nun in Folgſamkeit gegen Eltern und Lehrer, in der

Begierde fich gemeinnütig zu machen , oder in der vers

nünftigen Sorgfalt für ſein Glück beſtehen.

3. Die
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A

3. Die Klugheit beſteht aus zwen Stücken : aus

der natürlichen , mindern oder großern Kraft, Begriffe zu

faſſen und zuſammen zu ſetzen : und dann aus dem

Ueberlegtſenn , der Aufmerkſamkeit, dein Hange zum

Nachdenken . Das Teştere iſt es eigentlich , was das

Moraliſche in der Klugheit ausmacht. Weil es aber

mit dem erſten To verbunden iſt , wie in allen Fål:

Ien die eigentliche Tugend mit den Vorzügen des Mens

fchen überhaupt: ſo laßt fich , wenn Klugheit gefordert,

oder gelobt wird, nicht immer genau beſtimmen, welches

von beyden man zum Gegenſtande habe. Der Effect des

Gangen , verſtåndige Handlungen , werden geſchätzt und

vorgeſchrieben , ohne daß man gengu unterſucht, wie viel

dazu, bloß die Fähigkeit des Menſchen , wie viel die frey.

willige Anwendung derſelben beytrage.

4. Wenn man die bey klugen Handlungen zu

gleich wirkenden Erkenntnißkräfte, von einander abſon

dert : ſo zeigt ſich das , was in denſelben freywillig iſt,

auf eine etwas beſtimmtere Weiſe.

E!

Die Sinne und die - Fåhigkeit zu empfinden ,“ wela

che die Quellen aller Fbeen find , kan keiner fich geben

dem fie fehlen. Die , welche man hat , laſſen fich nur

wenig verbaſſern oder ſchårfen. Dieß iſt der Punkt,wo

unſre Seelenkräfte am ſtärkſten an die Organiſation ges

feſſelt find ; und wo unſre.Vorzüge ihren Urſprung von

erſten Geſchenken der Natur oder der Vorſehung , ain

deutlichſten zeigen. Indeſſen , ſo wenig die Ems

pfindungsfähigkeit von des Menſchen Fleiße oder Vers

W 2 wahrs
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wahrloſung abhängt: ſo iſt ſie doch To nothwendig, daß

man oft das Unverſchuldete ihres Mangels verkennt oder

vergißt, und den Menſchen , welcher um dieſes Mangels

willen un chicklich handelt , verachtet oder tadelt. Vera

nünftiger Weiſe aber kan man eigentlich nur tabelu , daß

er Handlungen vornimmt , zu denen er nicht die Fähiga

feit hat. Blinde und taube Leute , wenn ſie doch an

allen geſellſchaftlichen Vergnügungen Theil nehmen wol:

len, werden leicht verächtlich . Der Mangel innerer Ems

pfiublichkeit, rent noch weit mehr der Geringſchåßung

aus, weil es nicht ſo deutlich einleuchtet, daß auch hier:

fu ein Sinn gehöre , den die Natur geben muß.

Nichts kan gegen dieſe ungünſtige Beurtheilung

fachågen , als die Erkenntniß von dieſen Mängeln; und

die Enthaltung von allen den Geſchäften , die Vermei:

dung aller der Gelegenheiten , wo die entgegenſtehenden

Fähigkeiten unumgänglich erfordert werden .

.

Das Gedächtniß iſt ſchon melt , der Schårfing

oder der Bernachläßigung fähig. Auch pflegt man dem ,

der etwas vergißt, welches ihm aufgetragen worden ,

dieſe Vergeſſenheit als eine Untugend anzurechnen ; in

der Vorausſekung , daß , wenn er aufmerkſamer oder

nachdenklicher geweſen wäre , er es ſich hätte einprågen,

oder zu rechter Zeit wieder zurückrufen können . Daher

werden auch Bergeſſenheitsfehler beſtraft: obgleich ges

Vinder. Das was eigentlich gefordert wird , was freys

willig ſcheint, ift, Aufmerken zu der Zeit, wenn die

Sache

1

!
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Sache gefaßt werden ſoll; und oftere Wiederholung, nebſt

der Vermeidung zerſtreuender Ideen. Damit aber iſt doch

immer eine Naturgabe vermiſcht, deren Beytrag nie gea

nau berechnet werdex kan , nämlich, die Stärke des erſten

Eindrucks , die mögliche Intenſion der Aufmerkſamkeit,

vielleicht auch eine feigene Anlage zur Feſthaltung ge:

faßter Idcen.

Nachdenken und Ueberlegung find, in dem ver :

fåndigen Theile ' der Seele , am meiſten unter unſrer

Herrſchaft. Das heißt , es hängt von uns ab , ( fo

weit man dieſes ſagen kau , ohne fich in die unauflos

liche Frage von der Freyheit cinzulaffen , ) wie langen

wie oft wir an etidas denken ; ob wir bey einem Gegen

ſtande aushalten, oder uns zerſtreuen , wenigſtens, ob wir

den Zerftreuungen nachgeben , oder uns immer wieder

von denſelben rammeln wolten .

Wer die Klugheit eines Menſchen , das heißt, den

in ſeinen Handlungen und Reden fich zeigenden Vera

ſtand , als moraliſche Lngend beurtheilen will: muß una

terſuchen , ob diefer Menſch ſeine Fålrigkeit, nach Maaß

gabe der Wichtigkeit der Angelegenheit gebraucht; wie

lange, wie ununterbrochen er fein Nachdenken darauf ge

wandt, wie ſehr, oder wie wenig er Leidenſchaften, zum

Beyſpiele, dem Hange zum Vergnügen, nachgegeben habe,

um ſich von der Ueberlegung derſelben abhalten zu laſſent,

Was nach ſolchen Ueberlegungen, der natürliche Verſtand

jedes Menſchen ihm eingiebt, das iſt ſo klug gehandelt,

als es der Himmel von ihm fordert ; aber es iſt nicht im

met

1

U 3



310 Philofophifche

mer ſo klug , daß die Welt ſich damit begnügt. Dieſe

urtheilt gewöhnlicher Weiſe, und in der That oft noths

wendiger Weiſe , nach der Wirkung. Nur vertraute

Freunde, nur Beobachter der menſchlichen Natur laffen

fich darauf ein , die Urſachen aus einander zu wickeln ;

und das, weswegen der Menſch Mitleiden verdient, vor

dem abzuſondern , was ilm Tadel zuziehen kann.

5. Eine jede merkliche Verbeſſerung unſrer ſelbſt

kömmt immer zuerſt , von einem äußern Anlaſſe. Eine

Bekanntſchaft, ein Buch , Unglütsfälle , die Verände:

rung des Orts ; alles das giebt der Seele einen Stoß,

um die Richtuug ihrer Neigungen , und ihrer Activitất

zu verändern .

4

Dieß iſt es , was die Vorſelung thun muß ; dicß

iſt, was die alten Theologen die Gnade nannten , oder

unter dieſem Worte hätten verſtehen ſollen . Wenn ein

Menſch nicht mehrere Dinge zur Vergleichung vor fich

hat , ſo kan er auch nicht wählen . So lange er aber

nur eine einzige Art des Seyns, nur Einen Gang fei

ner Fåhigkeiten und Neigungen kennt , den , zu welchem

er von Jugend auf durch ſeine fehlerhafte Natur und

eingeſchränkte Erziehung , gewöhnt worden : ſo hat er in

Abſicht moraliſcher Eigenſchaften und Aufführung, nichts

zur Vergleichung vor ſich. Die veränderte Richtung

oder Geſchwindigkeit, muß ben jeder Bewegung von ei:

ner fremden Kraft herkomnien. Wenn aber der Menſch.

in den Bewegungen ſeines Gemüths, dieſe neue Richtung

bekommen hat; wenn er , durch welche Urſache es im

mer
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1

mer wolle, aus ſeinem gewohnten Zuſtande herausges

riſſen , und auf kurze Zeit zu edlern Ideen , und groß

müthigern Handlungen , als ſeiner bisherigen Gemüths .

faffung gemäß war , bewogen worden : dann iſt es fein

Werk , zu vergleichen , zu wählen ; zu finden , welches

die beſſere Geſinnung , die beſſere Aufführung ſey ; fich

bey dieſer zu erhalten , die Schwierigkeiten , welche er

dabey findet, zu überwinden , die Reitungen, welche ihni

zür alten zurückrufen , abzuweiſen.

Zu

6. Die Handlungen , die aus der Menſchenliebe

herfließen , werden als Pflicht gefordert, weil man vor:

ausſetzt , daß man den Grad der Zuneigung in ſich er:

wecken könne , welcher ilyt Principiumn anomacht.

den Betrachtungen , welche ich obeu hieråber angeſtellt

habe , iſt noch dieß einzige hinzuzuſetzen. Je långer,

mit je reiferem Verſtande, wir uns und andre Menſchen

betrachten : deſto mehr treten wir in den Stand der

Gleichheit mit ihnen , welcher der Liebe günſtig iſt. Sie

ſteigen um einige Stufen in unſrer Achtung empor : wir

finken etras herab. Dieß iſt es , was den Daß eines

Menſchen gegen andre bey den kleinſten Veranlaſſungen,

hervorbringt , oder anflammt, wenn er fich ſogar weit

über ſie weg lekt. Und gerade dieſen Stolz , kan der

Menſch , durch ſeinen freyen Willen , das heißt , durch

fein Nachdenken , am leichteſten unterdrücken.

1.

14

7. Grundſätze haben am meiſten Gemalt über

Neigungen : - Leidenſchaften verlangen , daß ſich Hebung

ihnen
U4
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ihnen entgegenſebe. Daher können Grundfake bene

Eigennuße und der Herrſchſucht wehren , und alſo gesi

recht machen : aber ſie können nicht dem Zorn , der Ges

ſchlechtsliebe, der Rachſucht Einhalt thun , wenn dieſe

Affecten einmal entflammt find ; noch ihre Entſtehung

hindern , wenn das Temperament ſehr reikbar iſt. Um

dieß zu erhalten , müffen Anſtalten gemacht , die Vera

fuchungen müſſen geflohen , gegenſeitige Vorſtellungen

erweckt, dem Körper felbft müſſen neue Beſchäftiguns

gen gegeben werden ,

8. Alles was eigentlich Uebung der Seele, in Sas

dhen die zur moraliſchen Tugend gehören , heißen kan,

iſt immer mit Uebungen des Körpers verbunden . 280

die lebtern nicht ſtatt finden , da beſteht die erſtere, in

nichts als in einer dftern Wiederholung der Grundfåge.

És giebt Uebungen der innern Organe, wie der åußern.

So iſt es eine für den Zerſtreuten , ſich immer wieder

zu ſammeln . Man fühlt jedesmal die Anſtrengung der

Fibern , wenn man zu ſeinem vorgeſetzten Gegenſtande

zurücke kehrt, und dann wieder den Nachlaß, wenn man

von ihm abkömmt. Durch das öftere wiederholte Span

nen der Saiten, verlieren ſie endlich die unglüdliche

Leichtigkeit fich zu verändern , und lernen in einem Zus

ſtande aushalten, durch welchen die Seele in ihren freys

willigen Dperationen weniger geſtört wird.

Tapferkeit, verlangt die Uebung beyder Organe.

Der Außere Körper muß abgehärtet werden : ſonſt hals
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1

ten die muthigen Geſinnungen nicht aus. Wer friert,

hungert, leidet, håret auf zu denken ': und wer 'nicht

mehr denkt , oder nicht ſcharf, lebhaft denkt, iſt zur

Ausübung keiner ſchweren Tugend mehr fåhig ; er ift

nicht mehr Geift. Es iſt aber auch gleichſam eine

Abhårtung deb innern Nervenſyſtems nöthig, das gehei

me Zittern, welches von der Gefahr hervorgebracht wird,

zu verhindern , den Pulsſchlag in Ruhe zu erhalten .

Der ganze Körper muß in einen Zuſtand der Anſtrens

gung und des Gegenſtrebens gegen etwas verſetzt wer :

den , welcher dem Widerſtande, den die Seele leiſten will,

analogiſch iſt.

FILE

Wenn man einen Schmerz verbeiſſen 'Fan, indem

man die Zähne zuſammenknirſcht, die Fauſt ſchließt, die

Muskeln ſteift : ſo muß eine ähnliche Anſtrengung auch

beytragen , die Furcht zu überwinden . Deftere Verſuche

dieſer Art , unterſtåkt auf der einen Seite durch Geſund:

heit und friſches Blut, auf der andern durch Gründfåke,

können endlich den Muth in der Seele ſelbſt befeſtigen.

9. Ade Unterlaſſung kan eher eine Folge bloßer

Vorſåke ſeyn , als das Thun. Dieß erfordert Kraft,

welche man ſich nicht geben kan : jene erfordert das Zu:

růchalten der Kraft, wozu man nur den Willen nöthig

hat, und alſo Grundfäße die den Willen beſtimmen .

Daher die Gerechtigkeit die unerläßlichſte Zugend iſt,

weil fie ganz in Unterlaſſungen beſteht. - Zuneigung

iſt ſchwerer einzupflanzen , wo die Natur den Saamen

dazuน 5
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dazu nicht gegeben hat, als Abneigung und Abſcheu "za

mäßigen. Dieſe ſind nie von der Natur, ſondern ims

mer Folgen erfahrner Leiden , Beleidigungen, Schmerzen;

und der Furcht vor åhnlichen . Ju lieben im vorzüglich

ften Verſtande , wenn ſich kein Trieb des Herzens findet,

iſt unmöglich : nicht zu hafſen , iſt möglich. Zu jenem

gehöret eine uns einleuchtende Liebenswürdigkeit, wozu

dem Dbjecte die Eigenſchaften , oder uns die Empfin:

dungsfähigkeit fehlen können : zu dieſem gehöret nur,

daß das Object, und daß wir in Ruhe find ; und in

dieſes Verhältniſ können wir gegen alle Dinge kommen.

Gerechtigkeit aber entſteht aus einer Seele ohne Haß.

10. Ueberhaupt iſt der Zuſtand der . Gleichmüthig

keit, des Gleichgewichts der Leidenſchaften , der Zuſtand

der Ruhe, der Beſonnenheit , derjenige, von welchem

man glaubt , daß er am meiſten in des Menſchen Gea

walt ftehet , und der eigentlich das Ziel ſeiner freywil

ligen Beſtrebungen ſeyn ſoll. Auf welche ' Seite der

Menſchen die Eindråde der Dinge alsdann bewegen ſol:

len , wenn er ſelbſt auf keine Seite hångt, das kommt

auf die Natur dieſer Gegenſtände an. Wenn es aber

dieſer ihre Natur und Beſchaffenheit allein iſt , welche

die Liebe oder den Widerwillen des Menſchen erregt,

nicht eine von ihm ſchon vorgefaßte Meynung oder Leis

denſchaft : ſo ſind dieſe Neigungen gerecht, denn ſie ſind

der Wahrheit angemeſſen ; ſie ſind alſo [dblich oder fie

ſind unſchuldig.
Der Ausſchlag den die Waage giebt,,

welche vorber, ehe die Gewichte auf ihre Schaalen . gęs

legt
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legt worden , richtig inne geſtanden hatte , mißt allenial

die Schwere derſelben ab : und ihre Entſcheidung iſt

gerecht.

1

II. Ohnerachtet der Unterſchied zwiſchen den anges

bohrnen und erworbenen Eigenſchaften in den bisher ent

wickelten Begriffen ſo deutlich iſt ; und ob es gleich nicht

weniger deutlich iſt, daß ſie nach der Gerechtigkeit nicht

gleich geſchåbt werden ſollen : ſo iſt es doch bey den

wirklichen Handlungen des Menſchen unmöglich , ihren

ganzen Werth in dieſe beyden Elemente von Natur und

Fleiß aufzulöſen , und das was überhaupt Achtung, und

was eigentlich lob verdient, von einander zu trennen.

Man iſt ſogar in Gefahr, wenn man dieſes thun will,

die Tugend ſelbſt zu verunſtalten , und das Beſtreben

derer mißzuleiten , die darnach trachten . um dess

willen haben die Alten , glaube ich , recht, wenn auch

nicht metaphyſiſch genau verfahren : wenn ſie in ihrer

Moral beydes auf gewiſſe Weiſe vcreinigen , und alles

das was Iblich iſt, was die Natur des Menſchen veredelt

und ziert , mit demſelben Wort , Tugend nennen . Ima

mer mit der Einſchränkung, daß ein Theil ſolcher Zus

gend, ein Geſchenk des Himmels, ein anderer, frucht cia

genes Beſtrebens ſey. Und beyde Theile finden ſich , zwar

nicht in gleicher Proportion, aber gerviß, in jeder Tugend.

Zu dieſer Abhandlung will ich noch die Entwices

lung zweyer Ideen hinzuſeken , deren Gegenſtände mit

dem Inhalte derſelben zuſammenhängen : der einen , von

der moraliſchen Kraftloſigkeit; der andern , von dem bey

einigen
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einigen Menſchen wahrzunehmenden Widerſpruche ihrer

Aufführung mit ihren Einſichten.

1.

Es giebt zweyerley moraliſche Hauptfehler. Der

eine iſt , wenn man das Gute nicht will ; der andre,

wenn man das Gute will, und nicht thun kan . Das

erſte iſt entweder eine Folge des Irrthums , man

kennt das Gute nicht; -- oder es iſt der åußerſte Grad

der Sklaverey , unter der Sinnlichkeit und ihren Begier:

bent. In dieſem Stande der Sklaveren , hat die Seele,

ſo zu ſagen , gar keine eigenen Ideen , keine Triebe,

die aus ihrer Natur als der Natur eines Geiſtes hers

kamen ; ihre ganze Thätigkeit iſt , die von Außen ihr

mitgetheilte , und zwar von einem kranken übel conſtis

tuirten Körper, und von einem verderbten Zeitalter.

Der zweyte Fal findet ſtatt, wenn zwar beyde Grunda

fråfte im Menſchen wirkſam find , aber das, Sinnliche,

das Materielle die Oberhand hat. Alsdann ſind Begriffe

vorhanden von einem Gute, welches höher iſt , als das,

wonach man ſtrebt : und doch låßt man von dieſem

Beſtreben nicht nad) , und opfert ihm jenes hdhere Gut

auf. Alsdann iſt ein Verlangen nach einer ſole

chen Art zu ſeyn , oder zu handeln , welche man für die

rechte, die vollkommene hålt: und doch thut man nichts,

Feine Handlungsweiſe , oder feine Gemåthsverfaffung zu

åndern . Ein geheimer innerer Zug hat die Richtung,

auf die Seite der Gerechtigkeit, des Edelmuthi, deb

wahren Unſtandes : und ein entgegengeſekter ſtårkerer

wacht,
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macht, daß unſre Hand , unſre Zunge fich zur Ausübung

der Ungerechtigkeit, zu Handlungen niedriger Habſucht,

zu leichtſinnigen oder verläumderiſchen Reden bewegen.

!

Dieſe Schwäche des innern Principiums, welches

nicht durchdringen kan durch die Hinderniſſe , die ihm

Sinnlichkeit , Gewohnheit , die allgemeine Meynung , dle

Benſpiele andrer , die Furcht lächerlich zu werden , ents

gegenſtellen ; iſt rein ſehr gemeiner Feind menſchlicher

Glückſeligkeit. Und gerade für dieſe Schwäche, ſo wie

für die körperliche, find die wenigſten Hälfsmittel. Vera

dorbene Säfte können verbeffert , verwundete Glieder gea

heilt werden . Aber eine durchaus ſchwache Conſtitution

ſtark zu machen, iſt über das Vermögen der Kunſt. Wer

das Gute noch nicht kennt, oder von den Leidenſchaften

blindlings fortgeriffen wird , kan entweder durch Beleh:

rung auf den rechten Weg gebracht, oder durch eigene

und fremde Zudyt zurüd gehalten werden . Aber wer ſelbſt

ſeine Fehler einſieht, haßt , und doch nicht abſtellen kau ;

wer anders redet , anders fich geberdet, anders handelt,

als er will, als er das Bild davon in der Seele hat :

wie fou dem geholfen werden ?

1 Nur zwen Mittel giebt es : die Kraft muß geſtärkt;

die Laſt welche von jener bewegt werden ſoll, muß ges

mindert werden.

1

1. Tugendhafte Grundfåge' bekommen mehr Gea

walt , wenn fie mehr durchdacht werden , wenn ſie aufhos

sen ſolche Sittenſprüche zu feyn , die bloß mit dem Gez

dichts
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dächtniſſe gefaßt worden , und anfangen fich in das

ganze Syſtem unſrer Ideen zu verweben , mit allen un:

fern Ueberlegungen , unſern Beobachtungen über die Na:

tur und uns ſelbſt, zu vereinigen . Nur die Moral hat

einige Gewalt über den Menſchen , welche ihre Vor:

ſchriften auf Kenntniſſe der Welt und der menſchlichen

Seele baut. Und nur auf den Menſchen hat ſie einige

Gewalt , welcher ihre Vorſchriften durch eigene beſtån:

dige Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, theils beftitigt, theils

nach ſeiner beſondern Natur und ſeinen Umſtänden , me

her zu beſtimmen lernt. Eine einzige gemeine morali:

ſche Sentenz, welche ein Menſch vielleicht von Jugend

auf auswendig gewußt hat , iſt, wenn dieſelbe ſich ir:

gend einmal durch die Begebenheiten ſeines eigenen Lebens,

ihm als einleuchtend wahr dargeſtellt hat, von ſolcher

Zeit an oft wirkſamer auf das Herz und zur Beſſerung

dieſes Menſchen geworden , als zuvor ganze Lehrbücher

der Moral , deren Såke er bloß mit dem Verſtande

gefaßt hatte.

2. Was die Hinderniſſe betrift, die jenen moralis

fchen Triebfedern entgegenwirken , ſo können einige der :

felben ſo übermächtig ſeyn , daß man die Hofnung aufs

geben muß , ſie zu überwinden , und man nur ſuchen

muß , ſie zu fliehen. Andre können durch anhaltendes

Gegenſtreben , durch immerwährendes Feſthalten der

Grundideen , durch immer wiederholte Verſuche dieſe in

Ausübung zu bringen , endlich auf die Seite geſchaft

werden
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Es fen mir erlaubt , ein Gleichniß zu wiederholen,

welches ich oben bey einer anderı Gelegenheit gebraucht

habe, welches aber meine Begriffe in dieſer Materie,

beſſer als jedes andre , ins Licht fett. Unter den leu:

ten welche falſch ſingen , ſind einige , die haben keinen

reinen Ton , ſo wenig in ihrem Gehör und in ihrer Sees

le , als in ihrer Kehle : ſie denken ſich falſche Töne , fie

ſingen falſche. Andere haben ein richtig muſikaliſches

Gehör und Gefühl, fie empfinden was falſch und rein

iſt ; aber durch einen Fehler in dem Werkzeuge der

Stimme , können ſie die Löne nicht ſo hervorbringen ,

wie fie fich dieſelben dachten , und wie ſte ihr Dhr fors

dert. Einige Organe ſind von der Natur ſo verwahrloſet,

daß ihrem Unvermögen nie abzuhelfen ift: andre werden

nach und nach gleichſam unter die Herrſchaft des Dhrs, der

Einbildungskraft und des Willens gebracht. Indem dieſe

Perſonen ſich immer wieder ben Zon deutlich vorrellen ,

welchen ſie ſingen wollten und nicht trafen , und inden

fie immer von neuem verſuchen : ſo gläckt es ihnen enda

lich einmal; und nach und nach Pomen fie durch Vorſatz

bewirken ; was anfangs nur der Zufall gelingen ließ.

-

met

So iſt es mit allen Gliedern , ſo iſt es noch mehr

mit den unſichtbaren Organen des Körpers , durch wel

che bende unſer Reden und Zhun zulekt beſtimmt wird.

Sie nach der Wahl des Beſten, nach dem Ideal der Volls

kommenheit, oder mit andern Worten , nach den Grunds

fåßen der Zugend zu lenken, das iſt nicht ſogleich in unſes

ter Gewalt, als dieſer Willi', dieſe Grundſätze in der Seele

Team

bors
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vorhanden ſind . Es ſind oft wiederholte Verſuche nda

thig , ſein Verhalten dieſen feinen Ideen anzupaſſen.

Man muß , ſo zu ſagen , das eine Auge auf ſein Innes

res richten , um zu empfinden , wie man handeln ſoll,

und das andere auf ſein Betragen ſelbſt, um zu bemer:

Ien , ob man ſo bandele. Die Leidenſchaften , welche

auf der Stelle, in dem Laufe der Action ſelbſt, entſte:

hen , und die Grundfäße, gerade zur Zeit da pit fie

ausüben ſollen, verdunkeln , müſſen in ihrem Urſprunge

aufgeſucht werden , damit wir ſie nach und nach vorher:

ſehen , und ſchon ehe die Gelegenheit da iſt , beſtreiten

lernen . Die Beobachtung, wo es uns gelungen iſt, un :

fern Vorfäßen treu zu bleiben , wo wir davon abgewis

chen ſind , muß uns immer genauer mit dem Verhälts

niffe unſerer moraliſchen Kräfte gegen uuſie Umſtände,

bekannt machen, damit wir wiſſen , welches unſre am

meiſten bloßgeſtellten Seiten , welches die für uns zu

mächtigen Verſuchungen ſind. Auf dieſem Wege gelaugt

der nachdenkende, das Gute liebende Mann , endlich das

hin , das Bild der Bollkommenheit, welches ſeinem Geis

fte eingeprägt iſt, auch in ſeinem Betragen auszudrůs

den : obgleich nicht mit Geivißheit voraus zu ſehen iſt,

wie weit er eß bringen wird ; und ob gleich gewiß iſt,

daß zwiſchen ſeinen Vorſåken und ſeinem Lhun immer

noch eine Verſchiedenheit bleiben wird.

1

II.

Es giebt gewiffe Menſchen , deren . Wille und

Berſtand, deren Begriffe und Sitten in gar keinem Zus

jams
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fammenhange mit einander zu ſtehen ſcheinen. Sie ſind

ganz andre Menſchen , wenn ſie unterſuchen , und andere,

wenn ſie handeln : tiefſinnige, erhabene Moraliſten in der

Stunde der Betrachtung ; ' die gemeinſten , zuweilen die

ſchlechteſten Menſchen , im geſellſchaftlichen Verkehr oder

im Umgange.

Wenn wir von dieſer auffallenden Erſcheinung auss

gehen , um in dieſer Rüdſicht die Menſchen überhaupt

zu beobachten , ſo werden wir finden , daß etwas åhn

liches , tur in ungleichem Grade , uns allen wiederfährt.

Federmann iſt in den Zeiten des Nachdenkens nicht ganz

derfelbe , der er in Geſellſchaft oder in Geſchäften iſt.

Die Veränderung des Zuſtandes iſt merklich , wenn der

Menſch aus einer dieſer lagen in die andere übergelt.

In der erſten ruhen die Leidenſchaften , die Erkenntniß :

kräfte werden angeſtrengt. In der andern låßt die dens

kende Kraft nach : und ſo kommen die gemeinen Begriffe,

die quš Gewohnheit angenommenen , oder durch das Beys

ſpiel veranlaßten Marimen in die Seele zurit ; unge

fåhr ſo wie alte Mihrchen , und abgebroſchene Scherze,

fich wohl bey Ziſche oder in einer luſtigen Geſellſchaft wie:

der in unſerm Andenken erneuern , indeß ſie uns nie in deti

Sinu kommen , wenn wir fürs Publicum arbeiten , oder

mit Höhern reden. Dahingegen werden die Leidenſchaf

ten rege , ſobald wir unter andern auftreten . Der eine

Menſch bekommt einen Vorzug; er erregt unſre Eiferſucht:

der andre beweist uns Gleichgültigkeit oder Verachtung;

er macht uns unvillig oder niedergeſchlagen. Dieß find

Leidenſchaften , welche im Umgange Veranlaſſungen fins

Cic . Pflicht, aterTh.
# beit

vi



322 Philoſophiſche

den fich zu regen. Andre kommen in Geſchäften vora

sind dicre find heftiger. Man will reine Macht beháus

pten , man will Ehre einlegen , man will gewinnen , man

iſt für die eine Parther ſtårker eingenommen . Alles das

macht, daß die Waage zwiſchen dem denkenden und dem

begeirçnden Theile der Seele , faſt niemals inne ſteht.

In den geſchäftigen Zeiten des Lebens, Tchlågt fic auf

die Seite der letztern aus. Empfindungen , Wünſche,

Begierden , Leidenſchaften , dieſe find es vornehmlich, wels

che alsdanu uns in Chitigkeit leben : unſre Ideen rus

hen , oder es ſind nur die gemeiuften , sie leichteſten, die

ålteſten, welche zum Vorſchein kommen. In der Zeit der

Betrachtung, iſt das Uebergewicht auf der andern Seite.

Unſre lebendige Kraft zeigt ſich alsdann, durch die ſchnel

lere Abwechſelung mehrerer und Tchwererer Idcen; durch

die größere Ueberzeugung von der Wahrheit allgemeiner

Såbe; durch die Ueberſicht entfernterer Gründe oder Sola

gen : hingegen ſind die Neigungen, welche alsdann entſtea

hen , einfach und imſchuldig , oder ſchwach und gemäßigt,

Der Verſtand wacht: der Wille ruht.

Es iſt klar , daß der Abſtand zwiſchen diefen beya

ben Zuſtänden, um ſo viel größer wird, je abſtracter, felbſt

je erhabener das Denken in dem einen Faile ; und je vera

wickelter das Geſchäft, oder je ausgelaſſener die Geſella

ſchaft, in dem anderu Falle iſt. Die Unfirengung wela

dhe zu dem erſten nöthig iſt , zieht um ſo viel mehr die

Seele von allen Gegenſtanden der Sinne und der Ems

pfindung , vodhrend der Speculation , ab : fie läßt aber

auch eine um ſo viel größere Schlaffheit in der andern

Periode
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Periode nach ſich) : music woraus entſteht , daß dieſer ſo

tiefsenkende Mann, wenn er zu den gemeinen Ungelegens

heiten des Lebens , oder den Uuterhaltungen des alltåg

lichen Umganges zurückkehrt, oft nicht den gewöhnlichen

Grad des Nachdenkens anderer Menſchen mitbringt.

Ueberdieß kan ' er von dieſen feinen tiefſinnigen Betrachs

tuugen , felbſt wenn ſie auf das Moraliſche gehen , wes

niger Gebrauch im Leben machen . Zu weit verfolgte,

zu künſtlich angelegte Unterſuchungen , laſſen ſich zu ſchwer

auf die kleinen Vorfälle und minder wichtigen Verhålt=

niſſe des geſelligen Lebens anwenden. Die Weisheit

welche wir in der Studierſtube geſammelt haben , iſt zu

hoch , als daß ſie uns auf den Markt, in das Gefella

ſchaftszimmer, unter den großen Haufen begleiten, und

auch dort uns anfithren könne.

”70

Auf der andern Seite , je berwidelter , mit je

mehr Gewinn oder Gefahr verbunden , je abhängiger

vom Zufalle und von andern Menſchen die Geſchäfte ſind :

deſto größer wird die Anzahl der Leidenſchaften , welche

auf den Menſchen einſtürmen , deſto mannichfaltiger die

Colliſionen , welche ihn in Berwirrung ſetzen . Um deſto

ſchwerer wird ihm alſo auch die deutliche Erinnerung an

die Grundſätze, welche ſein Nadydenken als Regeln feia

her Aufführung gefunden hatte ; deſto ſchwerer die Fraft

volle Ueberzeugung von der Wahrheit der Tugendlehren ,

ohne welche ihr Andenken keinen Einfluß Hat.

- 2

Ben einigen Menſchen nun , wie ich im Anfange

geſagt habe, findet ſich dieß alles , in einem ſo unge:

wihna
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wöhnlich hohen Grade , daß dadurch das ganze Syſtem

ihres Lebens , ſo wie ihre Philoſophie, in Unordnung ge

råth . Sie können ihre Aufführung ihren Ideen nid )t

anpaſſen : und oft madıen ſie ihre Grundfåge falſch, ver :

worren und unverſtåndlich , indem ſie fie ihrer Auffüh:

rung anpaſſen wollen .

Nur diejenigen Menſchen ſind wahrhaftig weiſe,

handeln tugendhaft, und find glücklich , bey welchen,

zwiſchen den beyden Zuſtanden, des Nachdenkens und der

Action , wo nicht völlige Harmonie , doch ein Zuſammen

hang vorlanden iſt. Dieſes wird denjenigen leichter , deren

Vorſtand oder deren Begierden einfältiger find. Unter den

crſteu verſtehe ich die Leute von bloß gefundem Verſtande,

gut gebohrne , gut erzogerte Menſchen : welche die ge

wöhnlichen Fähigkeiten von der Natur, die gewöhnliche

Cultur und die nöthigſten Kenntniſſe durch Erzičlung oder

ihren Fleis bekommen haben ; die weder ſehr ſcharfſinnig,

noch ſehr dictoriid ), aber richtig denken . 98cil deren

Finnmtliche Ideen , folglich auch die moraliſchcu, Icichter

hervorzubringen ſind : fo bieten ſie ſich ihnen auch zu

den Zeiten dar, wenn ſie nicht Muge haben , Ideen

målfam aufzuſuchen , nicht Kråfte genug übrig haben,

fich ihrenthalben anzuſirengen. Ueberdieß find ihre Por:

ſtellungen , die Lehren ihrer Weisheit, weil ſie minder

abſtract find, anwendbarer auf die Verfaſſungen und Vor:

fålle des alltäglichen Lebens : fie find dem Concreten nå

her ; (welches fich daher auch eher nach ihnen beurthei

len ligt , ) und ſie können um deswillen beffer zu Res

geln der Pufführung in beſtimmten Fällen dienen,

Mehr
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Mehr Feurige oder mehr ſpeculative Köpfe , können

fich den practiſchen Gebrauch ihrer Grundſåse dadurch

erleichtern , indem ſie ihre Geſchäfte ſehr einfach machen.

Denn außerdem, daß ſie alsdann vor einem hohen Graz

de der Leidenſchaft bewahrt bleiben ; nie ihre ganze Thås

tigkeit To pabey erſchöpfen , daß ſie nicht ſich der in rui

higern Stunden durchdachten oder empfundenen Wahrs

heiten, deutlich erinnern könnten : ſo iſt es auch bey ſol:

chen Geſchäften leichter , mit vollkommener Gleichförmiga

keit und Lebereinſtimmung zu handeln . Je zuſammens

geſekter aber , je mehr gegen einander laufend die Zwe

đe , die Mittel , die mitwirkenden Urſachen ſind : deſto

mehr Einſchránkungen müſſen die allgemeinen Regeln

finden. Måmer dieſer Art aber ſind einer ſolchen übers

einſtimmenden Aufführung, wo fie ftatt findet, fåhig ;

unfähig hingegen, dieſe Biegſamkeit mit Anſtand zu ver

einigen. Sie können nur ganz vollkommen , oder fic

müſſen ſehr mittelmäßig handeln .

Daher ſind die Menſchen , welche bey einem gro

Ben Genie, ein unruhig geſchäftiges Temperament har

ben , beſonders wenn ſie fich noch dabey in weitläuftige

Entwürfe des Ehrgeißes oder der Gewinnſucht cinlaffen ,

oft den årgſten Ausſchweifungen oder den låcherlichſten

Fehltritten unterworfen.

Um die Vollkommenheit eines Menſchen zu be:

ſtimmen , könnte man hievon den Maaßſtab entlehnen .

Man könnte ſagen , daß derjenige der vollkommene Mann

iſt, der keine feiner Handlungen , welche er in dent

Drange der Geſchäfte, oder dem Rauſche geſellſchaftlit

# 3 cher
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der Fröhlichkeit gethan hat, in den Standert der Muße

und des Nachdenkens mißbilligen darf; und der hingegen

alle die Ideen , welche er durch ſein einſames Nachdens

ken entdeďt hat , in den Zeiten der Geſchäftigkeit und

des practiſchen Lebens anwendbar findet: der ſo denkt,

daß er darnach handeln kan , und wirklich fo bandelt,

wie er denkt.

3 weyter Anban g.

In diefem gansen Buche wird die Tagend, auf der

einen Seite , als Bemåbung nach eigener Pollkoms

menheit , auf der andern , als Eifer für anderer Bes

ftes , beſonders für das öffentliche Woobl, Angeles

ben . - Wie hångt beydes zuſammen :

Es iſt ein wahrer Sak : jeder tugendhafte große

Mann, iſt weniger mit ſich ſelbſt, das heißt, mit ſeinem

&ußern Wohl beſchäftigt: er hat alſo Muße und Freys

heit, auf andre zu denken . Denn erſtlich : er bedarf des

åußern Wohlſtandes weniger , weil er in ſich Quellen der

Gludſeligkeit beſikt, welche unabhängig , und ihm auf

immer geſichert ſind. Das einpfindet 'er , wenn er es

ſich auch nicht deutlich denkt : und eben deswegen iſt er

in Abſicht der außern Gåter, deren Nachjagung die übris

gen Menſchen felbſtſüchtig macht, gleichgültiger oder

zuverſichtlicher. Er verlangt ſie weniger, oder er glaubt,

daß ſie ihm nie fehlen können . Zum andern : er hat eine

größere Sphäre der Activitåt, als die gemeine iſt, nöthig;

er will ſeine Zeit mit Gedanken , mit Entwürfen , mit

Hands
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X

Handlungen ausfüllen , die wichtig ſind , und viel iims

faſſen. Der Eigennut , und die ewige Sorge für Nah:

rung und Kleider, für Reichthum und Eitelkeit , iſt ihn

zu leer, zu langweilig, zu wenig beſchåftigend. Aber als

les was auf mehrere Menſchen, auf ganze Geſellſchaften

geht, das giebt ſeinem Verſtande und Herzen, die ihnen zus

kommende Nahrung. -Leben und Wohlſen bey anderi ,

iſt der Gegenſtand, deffen Anblick uns die mannichfaltigſicu

angenehmen Empfindungen verſchaft: es iſt die Quelle

faſt jedes nicht finnlichen Vergnügens : Combinationen

von Vorſiellungen zu einem gèwiſſen Zwecke, Anſtalten,

Entwürfe , find das , was den Verſtand unterhalt. Wos

durch könnten alſo , eine Empfindungsfähigkeit und ein .

Verſtand höherer Art, zu gleicher Zeit ſo befriedigt wer :

den , als durch die Sorgen für das gemeine Wohl?

Eine große Anzahl empfindender Weſen , von ihm ſelbft,

durch kluge Veranſtaltungen , glüdlich gemacht, iſt das

anmuthigſte Bild für die Imagination eines ſolchen Mans

nes. Und dieſe Veranſtaltungen ſind oft verwidelt ger

nug , erfordern ſo viel Kenntniß, Beobachtung und Nach :

denfen , daß fie einen fähigen , und nach Uebung ſeiner

Kräfte begierigen Mann wohl reißen können . Drittens :

ſo wie eine Anlage zur Tugend uns geneigt macht, die

Sorge für Andre, imd beſonders für gange Geſellſchaften

über uns zu nehmen ': ſo wirkt die Beſchäftigung mit den

gemeinen Weſen , und ſeinem Beſten , rådwårts , tugend

hafte Grundſätze zu befeſtigen, ulles was auf unſer Wohl,

als eines Individui, von außen einfließt, macht ſeinen er :

ſten Eindruck auf den Körper , und durch denſelben erſt auf
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die Seele. Die Begierden darnach ſind Leidenſchaften,

oder arten ſehr leicht in dieſelben aus. Die Ideen, welche

von dieſen Gütern erregt werden , ſind ſinnlich : das Bes

fireben nach ihnen , der Genuß derſelben , feines erwedt

große Fihigkeiten , oder entwickelt Vollkomnrenheiten der

Seele. Hingegen erfüllt, betåubt bendes dieſelbe der:

geſtalt , daß ſie zu andern Beſchäftigungen ganz untůch:

tig wird. Das aber , was auf unſer Wohl , als eines

Gliedes der Geſellſchaft, eines Bürgers , eines Euros

påers, Einfluß hat , wirkt durch die Sympathie. Dies

fer Eindruck iſt zugleich mannichfaltiger und ſchwächer.

Er giebt der Seele mehr Seiten zum Nachdenken und

Genuffe: und von keiner raubt er ihr ihre Freyheit und

ihre Unabhångigkeit. Dieſe Begierden ſtehen mehr uns

ter der Herrſchaft der Vernunft; fie handelu mehr nach

Planen ; ſie überſchreiten ſeltener ihre Schranken ; endlich

iſt in ihrem Genuſſe mehr der Geiſt als der Körper bes

ſchäftigt. Es iſt alſo der Natur gemäß : daß das Bes

ſtreben nach anderer Vortheil får nåher verwandt mit

geiſtiger Vollkommenheit, das heißt, mit Tugend ange:

relien wird , als das Beſtreben nach eigenem : und dieß

um deſto mehr , je großer die Anzahl der Perſonen iſt,

die an jenen Vortheilen Theil nehmen , weil es um To

viel gewiſſer eine Wirkung , oder um ſo viel ficherer ein

Beförderungsmittel der Zugeud iſt.
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